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Erklärung des Mdenbildes.

Figur 1. Robe von milaiicsischcin Tafset, Basquine
-e1'iiope'ratrieo von schwarzem Taffet mit offenen, eckig ge¬
schnittenen Aermeln und einem Glöckchenbesatz. Strohhut, des¬
sen Kopf und Bavolct von rosa Taffet, um den Rand des
Schirmes mit schmalen schwarzen Blonden, im Innen « dessel¬
ben mit rosa Blumen garnirt. Battistkragen. Unterärmel von
Battist, bestehend aus einem großen Puff mit ausgezackter, zu¬
rückgeschlagener Manschette.

Figur 2. Anzug eines kleinen Mädchen. Kleid von
dunkelrothem Popeline, Casaque von weißem Pique , Amazo¬
nenhut von italienischem Stroh , mit weiß und rosa Band
garnirt.

Figur 3. Robe von stahlgrauem Taffet mit doppeltem
Rock. Jeder Rock ist am Saum mit einem schmalen, dicht ge¬
tollten Volant besetzt, und der obere an beiden Seiten durch eine
große Baudschleife ausgenommen; Berthe von gleichem Stoff,
wie die Acrmel init getollter Taffetriische garnirt. Hut von
Reisstroh, mit Guirlande von grünen Blättern. >zzlz;

Die Seele der Geige.

Das herrlicheThrol mit seineu fruchtbarenThälcru, seinen
schroffen Bergwänden hat manches kräftige Geschlecht unter sei¬
nen Bewohnern aufzuweisen, doch auf keines blickt es mit grö¬
ßerem Stolze, als auf die Bewohner des Zillerthals, ein Völk¬
chen voller Kraft, Kühnheit und Poesie, das den Stolz des Va¬
terlandes wohl rechtfertigt. Das Zillcrthal selbst ist der Garten
Tyrols, es ist das gesegnete Land, wo dcrWeinstvck die üppigen

Pariser Moden.
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Ranken von Baum zu Baum schlingt , wo vor jeder Thüre der
dichte grüne Dom einer Kastanie oder eines Nußbaums sich
wölbt , es ist überdies das Thal , welches die Stadt Zell in sei¬
nem Schooße birgt , und darauf sich nicht wenig zu gute thut,
denn Hell ist weit und breit bekannt durch das Heiligenfcst , das
dort mit besonderem Glänze gefeiert wird.

Der Jahrestag dieses Festes hatte auch diesmal wie ge¬
wöhnlich Tanz , Gesang und Fröhlichkeit mitgebracht . Die
ganzeJugend vonJnnsbruck und aus den benachbartenDörfcni
hatte sich eingefunden . Da sah man reiche Bürger , Studenten
in malerischer Tracht , Offeriere in weißen Uniformen , Schäfer
im Sonntagsstaat , Jäger mit spitzen Hüten , von denen bunte
Bänder hcrabflatterten , junge Mädchen mit weißem Camisol,
dunkelblauem Rock , schwarzem Brusttuch und einem Männer¬
hut auf dem Kopfe , kurz das ganze bunte Durcheinander eines
wahren Volksfestes.

Immer höher schwoll der frohe Tumult , die Hurrah ' s
wurden lauter , hinter den spitze» Felszackcn hervor schallten die
hellen Klänge lustiger Weisen , die , vom Echo fortgetragen , die
antwortenden Stimmen der umgebenden Berge weckten.

Die Menge drängte sich nach dem Hanptplatze von Zell,
welcher an den Seiten mit Rasen umgeben , übrigens aber mit
Sand bestreut war . Das Geräusch tausend fröhlicher Stimmen
mischte sich mit den ersten Accorden der Instrumente ; das Or¬
chester , aus den besten Musikern dcsLandes gebildet , begann so¬
eben einen Walzer , die Ungeduld der unermüdlichen Tänzer zu
befriedigen.

Plötzlich entstand eine Bewegung unter den Spiclleuten;
der Vorsteher derselben , der erste Violinist , hatte die Nachricht
erhalten , sein Sohn sei inHnll plötzlich gesährlich krank gewor¬
den . Der arme Vater drängte mit Gewalt die Tbränen zurück,
die seinen Augen entströmten.

„Könnte ich noch zu rechter Zeit kommen !" murmelte er
und ohne auch nur die Geige in ihr Futteral zu legen , stieg er
die Stufen der Estrade hastig hinab und verschwand in der wo¬
genden Menge , welche ihm ehrerbietig Platz machte.

Die Musik schwieg — und eine erwartungsvolle Unruhe
schien sich der Volksmenge bemächtigt zu haben.

Eimgc Schritte vom Orchester, ' auf einer hölzernen Bank,
saß indessen ein jungerMaun von ungefähr 15 Jahren mit einer
alten Bäuerin . Der Jüngling , zart und schlank gebaut , zeigte,
von langen blonden Locken umgeben , ein schmales bleiches Ge¬
sicht mit dem eigenthümlichen Ausdruck , welchen das innere
quälende Föucr des Genies den Zügen ausprägt . Er hatte bis¬
her dem Treiben des Festes mit gleichgültiger Unbeweglichkeit
zugeschaut , erst nach dem eben erwähnten Vorfall gcrieth er in
ungewöhnliche Erregung , sprang plötzlich auf und wollte sich
eilig entfernen , als die alte Bäuerin ihn zurückhielt mit den
Worten:

„Was fällt Dir ein , Leopoldchen ? Ist 's Dir nicht wohl
hier ? "

„Mutler , Mutter !" erwiederte der Jüngling mit sanft ein¬
dringlichem Ton , „Ihr könnt Euch nicht vorstellen , was in mir
vorgeht ."

„Bei allen Heiligen , Kind , so habe ich Dich mein Lebtag
noch nicht gesehen , nicht einmal dazumal , als Dusoschwer am Fie¬
ber darniederlagst und ich Dich pflegte . Weis ; Gott , Du hast mir
schon viel Kummer bereitet , seit ich arme Wittwe Dich zu mir
nahm , als die Nachbarin , Catharine Pfeffer , starb — sie war
auch nur eine arme Wittwe , die Cathrine , und meine gute Freun¬
din , was konnte ich anders thun . . . . "

„Ich habe Eure Wohlthaten nicht vergessen , Mutler
Schwarz , und kann mir das Zeugniß geben , daß ich mich stets
bemühte , sie zu verdienen ."

„Was hilft ' s , Du hast doch keine Lust an der Feldarbeit,
und unsere Ziegen zu hüten , ist Dir auch langweilig . . . Ha,
ja , MosjeLeopold hat Nichts als den Bierficdler imKopfc , nie¬
mals ist er zufrieden , als wenn er die Geige im Arm hat . —
Schönes Metier das für einen Mann !"

„Mutter , bringt mich nicht zur Verzweiflung ; wenn Ihr
so sprecht , kann ich Euch ja mein Vorhaben nicht mittheilen ."

„Rede nur frei heraus, " sagte die gute Frau , besänftigt
durch den Ausdruck tiefen Kummers im Antlitz ihres Pflrge-
sohns.

„Ei , ei , was giebt ' s denn hier !" rief in diesem Augenblicke
die Stimme des dicken , rothbäckigen Mannes dazwischen , wel¬
cher den Beiden gegenüber saß ; es war der Gastwirth Frick-
mann . —

„Ihr scheint ja ganz wo anders zu sein , als beim Feste,
Frau Nachbarin !"

„Nn , ist wohl kein Wunder , Herr Frickmann ; der Lcopolo
spricht in lauter verblümten Redensarten . "

„Was , Junge , hast Du schon Geheimnisse — in Deinen
Jahren ? "

„Herr Frickmann, " stotterte der Jüngling mit niederge¬
schlagenen Augen . . Doch plötzlich , wie aus einem Traum er¬
wachend , oder vielmehr als eile er, einer innern Stimme zu ge¬
horchen , ergriff er den Wirth heftig bei der Hand , zeigte auf den
freien Platz der hölzernen Bank und sagte mit zitternder
Stimme : „Ich bitte Sie , Herr , bleiben Sie so lauge bei meiner
guten Mutter , bis ich wieder komme ; ich gehe nicht weit, " und
ohne eine Entgegnung abzuwarten , stürzte er nach der Estrade
zu , stieg rasch' die Treppe hinauf , ergriff Miller ' s Geige und
rief : „Der Entfernte ist ersetzt !"

„Ersetzt ? Durch wen ? " rief einer der Musiker.
„Durch mich !" erwiederte Leopold stolz.
Ein allgemeines tolles Gelächter folgte diesen Worten.

Leopold fühlte seinen Muth wachsen in der Bedrängnis ; . Er
wartete , bis der Lärm sich etwas gelegt , hob dann Geige und
Bogen in die Höhe und rief : „Meine Herreu , ich würde nicht
die Kühnheit haben , mich hier an den Platz des Musikers zu
stellen , der so eben das Orchester verlassen , wenn ich mich nicht
fähig fühlte , seine Stelle auszufüllen ."

Dieser Rede antwortete erneuter Lärm spottender Ausru¬
fungen , zwischen denen zuweilen die klagende Stimme der
Wittwe Schwarz hörbar ward , welche sich weinend an das Ge¬
länder der Estrade klammerte , ohne aus Frickmann ' s Beruhi-
gnngsgrüude zu hören.

' Gott weiß , welchen Ausgang die Sache genommen , wäre
nicht ein Manu von ernstem Ansehen vorgeschritten und hätte
mit einem Ton , welcher jede Widerrede zurückwies , gesagt:

„Wie könnt Ihr das Vorhaben des jungen Mannes
tadeln ? wißt Ihr im Voraus , daß er nicht werth ist, eine Stelle
neben Euch einzunehmen ? Ihr könntet mich ans die Vermu¬
thung bringen , daß Ihr den Vergleich zu fürchten habt ."

Diese strengen Worte wirkten gleich mächtig auf Mnsikerund
Publicum . Die ersten schwiegen , um nicht für eifersüchtig ge-
ballen zu werden , und die Menge , wie immer und überall mit
gewohnter Leichtigkeit vom Spott zu ungeduldiger Nengier
übergehend.

Erue tiefe Stille folgte.
Leopold sühlte , daß er sie benutzen müsse . Er ließ den Bo¬

gen über die Saiten gleiten , und spielte ein Andante ans der
Pastoral - Simphonie von Beethoven . Die reinen , vollen Töne
drangen in die Seeleu und machten alle Herzen höher schlagen.
Orchester , Tanz , festlicher Lärm war verschwunden , Nichts war
mehr da als ein jugendliches Haupt , umleuchtct vom Strahlen¬
kranz des Genies , auf das alle Blicke unwiderstehlich gerichtet
blieben.

Bewunderung ließ den Beifall verstummen.
Erst nach Beendigung der Musik machte der Enthusiasmus

sich Bahn , aber Leopold vernahm nichts davon ; die Bewegung
hatte ihn überwältigt.

Als er wieder zur Besinnung kam , sah er sich in dem Hin-
tcrstübchen eines Kaffeehauses auf einem Diwan , umgeben von
Mutter Schwarz , von Frickmann und dem llnbck .nntcn.

„Gott sei gelobt !" rief die Wittwe , „er kommt wieder zu
sich; Lcopoldche'n , was hast Du mir für Angst gemacht ^ aber,
setzet nur , Frickmann , sehen Sie nur , Herr , wie blrß er ist. Ist
das ein Verstand , sich um das bischen Geigenspiel so herunter
zu bringen ! Ist das nicht eine Thorheit . Nachbar — nicht
wahr ? meinen Sie nicht , Herr ? "

Der Wirth nickte bejahend mit dem Kopfe , der Unbekannte
schüttelte verneinend den seinen.

„Nachbarin, " sagte Frickmann , „ ich sehe die Sach : ganz
mit Euren Augen au . Ein gut rentirendes Wirthshaus ist mir
lieber als alle Musik und alle Musikanten aus der Welt ."

„Vielleicht werdenSieJhrenAusspruch in etwas mildern,"
sagte mit ernstem Lächeln der Uabekauntc , „wenn Sie erfahren,
daß ' ictz der Kapellmeister Sr . Majestät des Königs von Baiern
bin . "

Der Gastwirt !) blieb mit offenem Muime stehen . Leopold
reichte de .mKapcllmcister beide Hände entgegen . Er studirte seine
Züge , und ihm schien , als spräche das Genie in dem edlenAus-
druck derselben.

„Sie sind gewiß ein großer Musiker ; als ich Sie zu der
Menge sprechen hörte , sühne ich das , ich liebte Sie schon da¬
mals ."

Der Kapellmeister drückte ihm warm die Hand.
„Mich vergißt er . . " sagte Mutter Schwarz mit einem

Seufzer.
„Euch vergessen !" rief Leopold . „Habt Ihr mich armen

Waisenknaben nicht aufgenommen und mir das tägliche Brod
gegeben ? Alles , was ich bin , verdanke ich Euch . Aber Mut¬
ter , denkt Ihr wohl auch an die stete Sehnsucht meiner Jugend,
welche ich nicht zu bcmeistern , nicht zu verstehen vermochte , bis
der Gesang der Vögel und die Akkorde der Orgel mir die tzohe
Kunst enthüllten , welche mich tröstete , die Kunst , die ich, ohne
Lehrer , ohne Führer , errathen mußte ."

„Sie haben keinen Lehrer !" fragte erstaunt d :r Fremde.
„Es giebt keinen in unserem Dorfe, " antwortete der Jüng¬

ling lächelnd , „es giebt hier keinen — wir haben hier nur Hir¬
ten , Jäger und Feldarbeiter ."

„Wunderbar ! Also durch eignen Fleiß sind Sie aus diesen
Punkt gekommen ? Leopold , mein liebes Kind , Sie , von Gott
so reich begabt , solltenJhre ungewöhnlichen Gaben nicht nützen?
das ' wärc unrecht . Die Fluth Ihrer Gedanken strömt noch wild
einher , sie sollen geregelt werden , Ihre Hand berührt das In¬
strument mit fieberhafter Hitze , diese Hand muß geschickt und
sicher gemacht werden . Sie sind ein geborner Musiker , Sie
werden ein Virtuose ; vertrauen Sie sich mir , ich vollende das
Wunder ; solgen Sie mir nach München ."

„Mein Himmel !" jammerte die Wittwe , „Sie wollen nur
das Kind mit fortnehmen ? "

„Um es Euch groß und berühmt wieder zu bringen ."
„Das lasse ich niemals geschehen !"
„Frau, " sagte der Kapellmeister mit großem Ernst , „Ihr

dürft Euch der Schickung nicht widersetzen , welche Gott so sicht¬
bar über den Jüngling verhängt ."

„Aber , lieber Herr , ich tzab' ibn erzogen , Ihr werdet ihn
mir nicht nehmen wollen . — Nicht wahr , Leopold , Du verläßt
mich nicht ? " fügte dieWittwe mit bittender Geberde hinzu ; Leo¬
pold sank in ihre Arme und weinte mit ihr . — „Nein, " sprach
er , „ ich habe den Muth nicht . "

„Wußte ich's doch !" sagte Mutter Schwarz , mit triumphi-
rcndcm Blick sich zum Fremden wendend ; aber Schrecken ergriff
sie , als sie den tiefen Schmerz bemerkte , welcher in Leopolds
Züge zurückgekehrt war.

„Hört, " begann derKapcllmeister . „dieSachc fordert ernste
Ueberlegnng . Ich weiß wvbl , daß die Seele oft einem augen¬
blicklichen Gefühl dcrDankbarkcit ibre heißesten Wünsche opfern
möchte , doch die Ueberlegnng kommt und läßtcincnsoübereilten
Entschluß bereuen . Bedenkt : Ihr habt zwar dem jungen
Manne das tägliche Brod gegeben , doch habt Ihr deshalb ein
Recht , deuschöncn , unleugbaren Berns in ihm zutödten ? Dann,
gute Frau , hättet Ihr ihm einen schlechten Dienst geleistet . Ihr
hättet den Leib ernährt und die Seele gctödtet . Bedenkt , daß
ich Leopold Ruhm und Vermögen in Aussicht stelle — und so
hoffe ich , werdet Ihr Nichts mehr dagegen haben , daß er mich
begleite ."

„Im Grunde hat der Herr nicht Unrecht, " sagte derWirth,
welcher bei dem Worte „Vermögen " die Obren spitzte.

Die Wittwe flehte in stillem Gebet Gott an , er möge ihr
Ruhe und richtiges Urtheil verleiben . — Sie ward endlich ihrer
Empfindung Meister , ging aufLeopold zu und sagte , seineHand
ergreifend:

„Na , Kleiner ! Geh und sei glücklich !"
„Ich soll fort ? " schluchzte Leopold.
„Ja , weil es Gottes Wille ist , so geh und sei glücklich bei

Deiner Arbeit . Ich hoffe , Du wirst manchmal an unser Dörf¬
chen zurückdenken , anDuchs , wo Du aufgewachsen bist , und Du
wirst auch an die denken , die jeden Abend mit einem Gebet für
Dich einschlafen wird . "

„Ach , ich kann nicht . . . "
„Geh , Leopold , jetzt befehle ich Dir 's , ich Deine Pflege¬

mutter , aber schnell — ich könnte wieder schwach werden ."
„Frau, " sagte der Fremde , „Euer Opfer wird Euch einst

reichlich vergolten werden ."

„Es ist schon, " antwortete die Wittwe , die Hand auf ihr
Herz gelegt.

Nach wenigen Minuten führte eine Postchaise Leopold und
seinen Beschützer der Hmptstadt Baierns entgegen.

Fünfzehn Jrhrc waren verflossen.
Dnchs , das friedliche Dorf , lag in die Schatten der Nacht

gehüllt , und seine ganze arbeitsame , einfache Bevölkerung in
den Armen des Schlafes . Ein leichter Windhauch flog von
Hütte zu Hütte , vonDach zuDach und bewegte kosend dieBlät-
ter der dunklen Kastanien.

Ein Wagen rollte durch die Hauptstraße des Dorfes und
hielt vor der Schenke des Meister Frickmann , welchen der Po-
siillon mit einiger Mühe glücklich herausklopfte . DerWirth er¬
schien auf derThürschwcllc , einLicht in der einen Hand , und mit
der andern die Augen reibend.

,,' s ist schon spät , Herr, " sagte er , „ist wahrhastig keine
Kleinigkeit , jetzt eine Stube und ein Abendbrod herzurichten zu
so ungehöriger Zeit ."

Der Reisende , ein schlank gewachsener Mann , sprang ans
dem Wagen und antwortete zerstreut : „Ich brauche Nichts als
ein Zimmer nach der Straße heraus ; mit dem Abendessen be¬
müht Euch nicht , ich habe keinen Hunger . "

„Das lohnt sich noch, um solches Lumpenvolk aus dem
Schlaf aufzustehen, " murmelte Frickmann zwischen den Zähnen,
wies aber doch dem Reisenden ein Zimmer an und öffnete das
Fenster . Dieser lehnte sich aus die hölzerne Brüstung und schaute
unverwandt nach der kleinen Slrohhütte gegenüber , deren ein¬
ziges Fwster mit kleinen viereckigen Scheiben durch ein Epheu-
ac'häng fast ganz verdeckt war . „Sagt mir, " begann er , „in dem
hübschen Häuschen da drüben . . ."

„Meint Ihr das Nest da !"
„Je nun , kommt darauf an , wie man die Sachen betrach¬

tet . Wem gehört dieses Haus ? "
„Potz Tausend ! Herr — nehmen Sie mir ' s nicht übel,

aber — was kann Euch das angehen , daß die Barakc — oder
— das Häuschen da — einer guten Allen gehört , die hier im
Dorfe die Wittwe Schwarz heißt ? "

Der Fremde konnte seine Bewegung nicht unterdrücken . Er
faltete die Hände und blickte znm Himmel . Meister Frickmann
fing an zu fürchten , daß er einen Narren unter seinem Dach be¬
herberge , und ging ohne Säumen , seine Burschen und Knechte
zu wecken, den Fritz , den Peter und den Gregor , damit er Hülfe
habe , wenn sein seltsamer Gast etwa auf gefährliche Ercentrici-
täten verfalle i sollte.

Der Reisende hatte indessen aus seinem Koffer eine
Geige genommen . . . . „Du bist es , edles Instrument , dem ich
Lebensunterhalt , Glück und Ruhm verdanke . Du Haff mich in
den Kämpfen der Welt begleitet ; aufDein von Alter geschwärz¬
tes Holz sind Thränen der Verzagtheit , Freude »thränen des
Trinmphes geflossen . Treuer Freund , unzertrennlicher Ge¬
fährte , lege Deine Seele ans Deine filternden Saiten und trage
diese reine Seele hinüber zur Hütte der armen alten schlafenden
Frau . Um Deinetwillen verließ ich meine zweite Mutter , 'nun
sage ihr auch , daß ich immer ihr Sohn geblieben . Rede und
singe , theure Geige , zerstreue die Schatten der Nacht und das
Web der Trennung ."

Er näherte sich dem Fenster und spielt « , gegen d«n Vor¬
sprung desselben gelehnt , das Andante aus der Pastoral -Sym-
phonie.

Die mächtige Melodie in der Stille der 'Nacht schien die
Luft bis zur fernsten Grenze des Horizontes zu erschüttern.

Ein seltsames Concert , von nur einem Musiker gegeben,
gehört vielleicht nur von dem Echo desDorfes — und doch schien
es , als habe das erhabene Lied einige der har nlosen Dorfbe¬
wohner geweckt. Hier und dort tauchte ein Lichtchcn aus dem
Dunkel auf , als Zeichen der Bewegung , des Lebens , der Acht¬
samkeit.

Jetzt öffnete sich das Fenster am kleinen Häuschm drü¬
ben . " Eine wankende Gestalt , deren Umrisse sich nur durch die
weißen Kleider von dem Dunkel abhoben , erschien am Fenster,
stützte ihre zitternde Hand auf dasselbe und sprach wie für sich,
laut die Worte:

„Mein Gott , mein Gott ! — Das ist die Melodie , die er
auf der Geige spielte , mein armes Kind ! Mein Gott , so spielte
er , als wir noch beisammen waren und glücklich ! — O , mein
Gott , ist es seine Seele , die aus die Erde zurückkommt , um mich
zum Himmel abzurufen , wo es so schön ist ? . . ."

Die Geige schwieg ; aber von drüben rief eine liebevolle
Stimme : „Muller , Muller ! Ich danke Dir , Du hast mich er¬
kannt !"

Man sagt , der Virtuose wolle im Dorfe bleiben , bis seine
alte Pflegemutter die Augen geschlossen . Er hatte Vermögen
erworben , Ruhm und Ehre gewonnen draußen in der Welt,
aber Glück und Frieden waren im Dorfe zurückgeblieben.

I . v . C.

Skizzen aus Paris
von Jetzt  und  Einst.

ti.

Eine Morgenstunde.
Es war ein herrlicher Märzmorgeu dieses Jahres ; die

Sonne strahlte in vollem Glänze , aber es hatte den Abend vor¬
her geregnet und die Straßen von Paris waren bedeckt von
jenem weltberühmten Schmutz , welcher der alten Lutetia einst
den Namen gab und auch heut noch den bescheidensten E ino-
lineröcken , sogar den — viel vertragenden rothen Nuten öcken
Gefahr droht.

„Soll ich ausgehen ? Soll ich zu Hause bleiben ? " fragte
ich mich selbst , als eine Freundin , Fr . v . P . , mit ihrer reizen¬
den Itzjährigcn Tochter und ihrem Sohn Albert eintrat.

„Wir wollen Sie entführen ! " rief Fr . v . P . mir entgegen.
„Vortrefflich ! " antwortete ich , froh , den inneren Debatten

dadurch ein Ziel gesetzt zu sehen ; „wohin aber werdet Ihr mich
führen ? "

„Nach dem Palais Rohal ; natürlich ! "
„Eine herrliche Idee ! also nach dem Palais Royal , um
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die merkwürdige Sammlnrg des Prinzen Napoleon zu sehen.
— Ich will gleich einen Wagen holen lassen.

„Einen Wagen? — Man sieht doch gleich, daß Sie keine
Pariserin sind. — Einen WagenI und wir haben von hier nur
2 Schritte zum Palais Royal."

„Aber der Schmutz!"
„Ach, wenn Sie eine Pariserin werden wollen, dürfen

Sie von dem Bischen Schmutz sich nicht abschrecken lassen."
Gar zu sehr wollte ich mir doch meine unparisische Her¬

kunft nicht vorwerfen lassen, nahm also entschlossen Hut,
Shawl und Handschuhe und wir gingen.

Unser Muth ward indessen auf keine geringe Probe ge¬
stellt; wir glitten hin und her ans dem schlüpfrigen Troltoir
und unsere Kleider trugen manchen Flecken davon; Herr Al
bcrt lachte schadenfroh in sich hinein.

„Garstiger Mensch!" schalt seine Schwester, die ihn heim¬
lich beobachtet hatte.

„Mas thue ich denn? " fragte der Bruder mit der Miene
gekränkter Unschuld.

„Du moqnirst Dich, das ist sehr unhöflich!"
„Nein, Manon , ich dachte über oie traurigen Folgen

nach, die schlechtes Wetter haben kann. Du hättest nur den
armen Gautier hören sollen, der ist das Opfer des schlechten
Wetters geworden."

„Wre das?" fragte ich ungläubig den Spötter.
„Madame, es kam nämlich so: Mein Freund Gautier

wol lte ein junges reizendes Mädchen hcirathcn. Die Verlob¬
ten hatten sich bisher nur Abends in den Salons gesehen, »nd
begegneten sich nun eines Morgens auf dem Boulevard, d. h.
aii einem regnigcn Morgen. Der Bräutigam ging ans der
rechten, die Braut aus der linken Seite des Trottoirs und
Jedes glaubte, vom Andern nicht bcmeikt zu sein. Welche
Entdeckungen machten sie da! Das junge Mädchen, welche
das Kleid mit beiden Händen hielt, machte dadurch ihre gro¬
ßen Füße und ihre keineswegcs sorgfältige Chaussüre doppelt
bemerkbar— und — mein Freui d haßt die großen Füße.
Dazu hingen die Lockenä In Levißnck, welche sonst das Ge¬
sicht der Braut so reizend umgeben, in langen losen Strähnen
ans die Schultern herab. . . . „Meiner Braut fehlt Ordnungs¬
sinn und Geschmack," seufzte mein Freund leise vor sich hin,
„und . . . sie hat einen großen Fuß!"

Doch auch die Braut hatte ihre Beobachtungen gemacht.
Sie bcmeikte, daß der Hut ihres Zukünftigen von einem klei¬
nen Regenschirm überragt war , welcher, ohne Stiel , nur an
den Hut befestigt wird und den Herren folglich erlaubt, die
Hände bequem in die Taschen zu stecken.

Das that denn auch Mr . Gantier. >
„Mein Bräutigam ist ein Sonderling, " dachte dieBraut;

„ich hasse alle Ercenlricität!" Aber das war noch nicht Alles!
Eine arme Frau , die dicht an Gauticr vorüberging, sprach ihn
»m ein Almosen an , um Brod zu kanfen für ihr Kind. Doch
zu bequem, den Ueberzieher auszuknöpfen, um das Prrte-
monnaie aus der Rocktasche zu nehmen, ging Gautier vorüber;
— und — sein Verdammungsnrtheil war gesprochen.

Am nämlichen Abend sahen sich die jungen Leute und wa¬
ren sehr kalt gegen einander, am nächsten Morgen noch etwas
mehr und so fort, bis sie den Vorsatz, sich zu Heimchen, aufga¬
ben, ein Borsatz, der ohne den großen Fuß , die schlechten
Schuhe, den Regenschirm und den zngeknöpslen Ueberzieher
sicher ausgeführt worden wäre—oder vielmehr ohne das schlechte
Wetter."

„DicMoral von der Geschichte," sagte Manon neckend, ist
also: „Verlobte dürfen sich nur bei Sonnenschein und Kerzenlicht
sehen!"

„Um die Ucbcrraschungcn für die Ehe anfznbewahrcn,"
sagte Fr . v. P ., „ist das wohl klug?"

Es war keine Zeit zur Antwort, denn wir betraten in die¬
sem Augenblicke die Salons des Palais Royal.

„Abscheulich!" rief unsere junge Begleiterin beim Anblick
der Eskimo-Familie, ausdreiPersonen bestehend, welche eher an
Gnomen als an Menschen erinnerten. Niemand fühlte sich be¬
wogen, diesen naiven Ansrns des Mißfallens zu widerlegen,
und dcch, nachdem der erste Eindruck vorüber, machte der Ab¬
scheu einem liefen Mitleid Platz für diese armen Wesen, mit
gebrechlichem, mißgestaltetem Körper, die durch ihre platten Na¬
se» . ihre Hängebacken, ihre ölglänzende Haut noch häßlicher
werden. Ihre Kleidung besteht aus einer Art Talar von See-
Hundsfell; ihre Wohnungen, der elenden Kleidung entsprechend,
sind kleine Hütten oder Zelle von Seehnndsfell, in denen keine
Pariserin in Balltoilette Platz fände, so klein ist der Raum einer
solchen Hütte, welche dennoch eine ganze Familie beherbergen
muß. Eine Stcinlampe, mit Seehnndssehnenam Dach des
Zeltes ausgehängt, mit Seehundsselt genährt, dient sowohl zur
Erwärmung der Hütte, als auch zum Kochen des Ecehnnds-
fleisches, welches die vorzüglichste Nahrung der Eskimo's aus¬
macht. ^ „

Man sieht dieses Thier ist für die armen Bewohner Grön¬
lands Alles; es ersetzt ihnen Felder, Heerden und alle Erzeug¬
nisse der Industrie, die uns unentbehrlich scheinen.

Wie wenig braucht der Mensch! Aber ach! Welch em
Leben ist es, das keine andern Bedürfnisse kennt als solche, die
in den engsten Grenzen der Nothwendigkeit sich bewege»!

Das Zelt der Eskimo's , welches Prinz Napoleon mitge¬
bracht aus dem Norden, war ans der Terrasse des Palais Royal
aufgeschlagen. Nachdem wir diesem unsern Tribut der Neu¬
este»de gezollt, gingen wir in den Saal , welcher die Zeichnungen
und Gemälde enthält, welche an Ort und Stelle von den die
Flotte begleitenden Künstlern ausgeführt waren. Wir glaubten
uns in jene bisher so wenig gekannten Länder versetzt, nach
Grönland, nach Island , denn alle Skizzen sind von solcher Le¬
bendigkeit, daß man den unmittelbaren Eindruck der Natur zu
empfangen glaubt. Der Hekla dampft in seiner eisigen Umge¬
bung der Geyser wirft seine siedenden Wasserstrahlenm die
Höhe' die Fiords oder Eisspitze» stehen wie diamantene Nadeln
in der kahlen Landschaft da. r r ^ »

Wir hatten nun noch euren Saal zu besuchen, wel¬
cher fast der interessanteste genannt werden kann. Eure islän¬
dische Schöne, d. h. ein gnomenhaftes Wesen in der Kleidung
der isländische» Frauen, empfing uns am Eingang, und ihren
Gruß erwidernd, hatten wir Zeit, ihr mit Kupferplättchen ge-
sticktesKleid, den in ähnlicher WeisevcrziertenTuchkragen und die
Art weißer Haube zu betrachten, welche ihren Haarputz krönte.

Von dieser Dame hinweg wandten unsere Blicke sich der
langen Tafel zu, welche die ganze rechte Seite des Saales ein¬
nahm; mcbreAbkömmlinge desselben, von derNatur so stiefmüt¬

terlich bedachten Geschlechtes hatten daranPlatz genommen. Ihr
Anblick vermochte uns nicht lange zu fesseln, da die in der Mitte
des Saales befindliche Tafel bereits unsere Aufmerksamkeit in
Anspruch nahm, an welcher man dieCnlturgeschichtcGrönlands
studrren konnte. VondcmNachenan, der, in Gestalt einer Wanne,
mit dem darin fahrenden Eskinio eins zu sein scheint, bis zu
dcii häuslichen Geräthen, fand man hier Alles sinnig und in
höchster Ordnung aufgestellt; nicht weit davon die mineralischen
Pröducte des Landes Und am Ende des Saales aus einer Er¬
höhung war sogar eine norwegische Braut in voller Parüre zu sehen.

Sie ließ mit großer Gefälligkeit ihr goldenes Diadem, ihr
Leibchen und ihren Gürtel bewundern, welche mit Gold und
Steinen gestickt waren, und zeigte uns ihre Schürze und den
weißen Leinwandkragen, dessen Stickerei unserer Gnipürearbeit
glich.

Endlich mußten wir dieses eigenthümliche Museum verlas¬
sen und beschlossen unsern Rückweg durch den Tuileriengarten
zu nehmen.

„WißtJhr, " begann meine Freundin, „was ich am meisten
an dieser Unternehmung bewundere? Es ist der Eifer, womit
Prinz Napoleon sich dieser beschwerlichen Reise unterzogen, um
uns ein Land kennen zu lehren, von dem wir bisher so unvoll¬
kommene Begriffe hatten."

„Der erlauchte Reisende hat noch ein anderes Verdienst,"
snhr Albert fort, „statt eine Reisebeschreibung herauszugeben,
die wenig oder flüchtig gelesen wird, bringt er uns, so zu sagen
das ganze Land her. Es ist Sine herrliche Idee !"

Hier ward er unterbrochen durch den Ruf : „Ulace, ölss-
sieuro !" Die Kaiserin sollte von ihrem Spazicrgang zu¬
rückkehren, wir stellten uns also auf an einer Stelle, wo wir
hoffen durften, unsere anmuthige Herrscherin sehen und grüße»
zu können. Sie erschien auch bald, von zwei Ehrendamen be¬
gleitet. Ihre Majestät trug eine Robe von grünem Sammet,
einen ebenfalls grünenHnt und einen herrlichen Caschmirshawl.
Der Ruf : »Vivo I'impckratrios!» erhob sich, wo sie vorüber¬
schritt, und sie beantworteteihn mit srenndlich huldvollen
Grüßen. Da stürzte ein junger Mann , unbedeck¬
ten Hauptes, ein Papier in der Hand haltend, durch die Menge.
Welches war seine Absicht? Die Wachen forschten nicht erst da¬
nach, sondern suchten ihn von Ihrer Majestät zurückzuhalten.

Wir erwartete» , die Kaiserin weide erschrocken und bestürzt
vorwärts eilen, dcch nein; mit der ihr eigenen Ruhe und Hold¬
seligkeit schritt sie aris den jungen Mann zu, welcher sich ihr zu
Füßen warf. Wir freuten uns dieser Geistesgegenwart unserer
schonen Fürstin; vielleicht war es auch ein Gefühl des Mitleids,
welches sie bewog, dem Flehen eines Unglücklichen sich nicht zu
entziehen. . . Die einzelnen Worte des Gesprächs erreichten un¬
ser Ohr nicht, und so blieben wir für diesen Tag in Ungewiß¬
heit, wer der Held dieser Gartenscene gewesen, oder was er ge¬
wollt. Die Zeitung des ander» Morgens belehrte uns , daß
es — ein Wahnsinniger war!

„Eine inhaltreiche Morgenstunde," sagte ich scheidend zu
meiner Freundin. „Dank Ihnen , daß Sie mir zum Genuß der¬
selben verhelfen."

„Dacht' ich's doch," war ihre lächelnde Antwort, „daß Sie
mir für die Beseitigung Ihrer wetterscheuen Bedcnklichkeiten dan¬
ken würden. Ich wette, Sie werden noch eine brave Parise¬
rin — Adieu!" ;2Z82>

Erinnerung nn Theodor Körner.
Von G. A.

Vor mehreren Jahren war ich eines Abends in einer klei¬
nen auserlesenen Gesellschaft des Oberhofmarschalls. . . . Es
kam die Rede auf unsern unvergeßlichen Sängerjüngling, Kör¬
ner. Im Laufe des Gesprächs erwähnte der Kcnnmerherr, . . . .
welcher längereZeit in England gelebt und eine liebenswürdige
Brittin heimgeführt hatte: ein Lord. . . habe dort in einer Ge¬
sellschaft die Brieftasche Körner's, welche derselbe im Augenblicke
seines Todes bei sich gehabt, vorgezeigt. Die Brieftasche mag
deni reichen Sammler manches Pfund ausgewogen haben. Ich
widersprach dem Erzähler, und bemerkte, daß diese Merkwür¬
digkeit nur ein recht tüchtiger Betrug sein müsse, da ich selbst
— man machte große Augen— die ächte Brieftasche Körner's
eigenthümlich besitze. Ich legitimirte mich sofort, und man
mußte mir glauben.

Mir ist die Brieftasche ein heiliges Andenken an den mir
von meiner Universitätszeit her bekannten Körner— ich stndirte !
in Wittenberg, Körner in Leipzig; an beiden Orten sahen wir !
uns — und an einen mir unvergeßlichen Bruder, Körner's
Kriegs- und Schlachtenfreund.

Mein Bruder, der 13 . . geehrt und geachtet, nach einem
vielbcwegten ehrenvollen Leben in Franksurta. M. starb, ver¬
machte mir unter andern, als Andenken an eine schöne Zeit
seine Lützow'sche Uniform, seinen Briefwechsel aus der Kiiegs-
zeit mit den edelsten Männern der damaligen Zeit, und —
Körner's Brieftasche.

Bald nach Körner's Tod und später im Jahre 1315 schrieb
er mir üb:r Körner's Tod und Bestattung rührende Worte. Er
hat sie zum Theil auch in den „Erinnerungen aus den Be¬
freiungskriegen 1813 und 1314" Frankfurt cnM ., Herrmann.
1. Heft. 1347. S . 19 Unter der Ueberschrift„Das Gcschichts-
tropäon unter der Eichebei Wöbbelin" abdrucken lassen. Ich gebe
hier das Wesentlichste davon.

Körner's Verehrung bei dem Corps der edlen Lützower ist
bekannt. Sein Wort, sein Beispiel, vor Allem seine Lieder er¬
munterten, feuerten die Schaar der aus Nord und Süd zusam¬
mengeströmten, an sich schon begeisterten Jünglinge an. Nur
ein Beispiel hiervon: Im Frühjahr 1313 war das Corps durch
Sachsen an der Elbe nach der Lüneburger Haide gezogen. Un¬
ter dem Namen der „KapelU" bestand ein Sängerchor, dein F.
Förster und Körner die Lieder, und zu denen später Zelter in
Berlin die Melodien lieferte. — Da lag in einer kühlen Mai¬
nacht, nach Sang und Lust, das Corps im Waloe im tiefen
Schlaf. Man hatte Abends den Feind mit Sehnsucht erwar¬
tet. Er war davon gezogen. Beim Erwachen erfuhr man in¬
deß, er habe sich auf der andern Seite des Waldes festgesetzt.
Jetzt endlich hoffte man ein ernstes Begegnen. Schon knallten
Schüsse ani Waldsaume. Da trat Körner zu meinem Bruder,
der eben seine Patronen ordnete, mit den Worten: „Ich habe
die Nacht nicht schlafen können; sieh, was ich eben aufgeschrie¬

ben habe; es wird sick singen lasten." Körner las das herrliche
„Bundeslied vor der Schlacht" :

„Ahndungsgranend, todesmuthig
Bricht der große Morgen an;
Und die Sonne kalt und blutig
Leuchtet unsrer blut'gcn Bahn.

Hö:t ih.'s ? schon jauchzt es uns donnernd entgegen,
Brüder! hinein in den blitzenden Regen!
Wiederseht»in der bessern Welt!"
Solche Worte entflammten; aber leider war es diesmal

umsonst. Die Franzosen zogen, oder vielmehr liefen davon.
Man erbeutete gegen 300 weggeworfene Flinten. — Aber in
den Herzen hallte es sort:

Faßt euch an, ihr deutschen Brüder,
Jeder Nerve sei ein Held!
Nachdem so den braven Lützowern das gesuchte Wild

schmachvoll entgangen, zog sich das Corps von der Göhrde
weg, bestand nach manchen Irrfahrten in der Mitte des Mo¬
nats August die Gefechte bei Lauenbnrg— 17. August— und
bei Vellehn— 21. August— wandte sich, um dein Feind in
den Rücken zu kommen, nach Schwerin, überfiel am 26. Aug.
bei Rosenhagcn einen feindlichen Transport , und machte einen
reichen Fang in — Zwieback, — verlor aber auch dcbei seinen
besten Kameraden und Sänger , unsern braven Körner.

Indeß will ich von hier an strenge der brieflichen Mitthei¬
lung meines Bruders folgen, und nur die aus vielen Schrif¬
ten bikannte Scene des merkwürdigen Ueberfalls und Körner's
Falles weglassen. Mein Bruder fährt im Wesentlichen fort:

„Unser Corps bivouakirte ans eincrTrist bei Wöbbclin, in
deren Mitte zwei uralte Eichen standen. Förster(F. Förster)
und ich waren mit noch ein paar Freunden an diesem Morgen
zu sogenannten Corps-üfficicren ernannt worden; das hieß,
wir waren Officicrdienstthuende Oberjäger so lange, bis die
Bestätigung des Königs, dem wir zu Osficiercn vorgeschlagen
waren, ankam. Wer, wie wir , als Gemeine, Gefreite, Un-
terofficiere gedient hatte, weiß, was das sagen will: Officier
zu werden. Man verläßt die Classe der Gehorchenden, und
tritt herauf in die der Befehlenden. Man hat die höchste Stufe
militärischerEhre nun erreicht; ob Lieutenant, ob Feldmarschall,
anderes als Officier kann man nicht mehr werden. Im Lager
und unserm Herzen war Sonnenschein; aber ein finstrer Schat¬
ten sollte bald alle Freude auslöschen.

Unter allerlei Einrichtungen für mein neues Veihält-
niß war der Tag vergangen. Ich lag auf meinem Strohlager.
Alles schlief um mich her, und ich konnte keinen Schlaf finden.
Da hörte ich auf einmal weiter unten im Lager schönen Ge¬
sang; ich raffte mich auf, eilte den Tönen nach, und fand eine
Gesellschaft fröhlicher Freunde, die, weil ihnen das Glück eine
Bontcille Arac zugeführt, Punsch bereitet hatten, und nun
nach Zelter' schen Melodien Körner'sche Lieder sangen. Ich half
ihnen singen und trinken bis ans die Neige. Dann suchte Je¬
der seine Ruhestätte bei seiner Schaar. Im Lager war wieder
Alles stille. Nur vom Dorfe her hörte man Wagengeraffel und
unsers (des „alten") Jahns Stimme.

So wenig auffallend das Letztere auch war, so sprang ich
doch aus, um zu sehen, was denn wohl Iahn jetzt noch, nach
Mitternacht, im Dorfe zu wirthschaften habe.

Der Mond war aufgegangen, und ich sah einen langen
Zug von beladenen Wagen aus dem Dorfe kommen, begleitet
von Einzelnen unserer Husaren.

Ich fragte den ersten, der an mich herankam, was sie da
brächten? und erhielt die Antwort, sie wären so glücklich gewe¬
sen, den Franzosen den ganzen Transport von 40 Wagen mit
Zwieback abzunehmen(ein reiner, auf eigene Faust unternom¬
mener Hnsarencoup Lützow's) ; nur hätten sie leider ihren Lieu¬
tenant dabei verloren.

Ich fragte nach dem Namen des Lieutenants. Der Husar
nannte mir meinen Körner, und deutete, als ich fast zweifeln
wollte, auf den nächsten Wagen, mit den Worten: „Da liegt
er, da können Sie selbst sehen." —

Es war unser Sänger ! unser herrlicher Körner!
(Noch am Morgen des Tages, eine Stunde vor dem Ue¬

berfall, während einer Rast im Gehölze, hatte Körner sein letz¬
tes Lied, das herrliche„Schwertlied" gedichtet:

„Nun laßt das Liebchen singen,
Daß helle Funken springen!
Der Hochzeitsmorgen graut, —
Hurrah, Du Eiscnbraut!

Hurrah !"
Das waren des so begeisterten, wie begeisternden Sängers

letzte Dichterworte. Er las sie eben noch seinen Freunden
vor, als das Zeichen zum Angriff gegeben wurde. Bald dar¬
auf schlug eine feindlicheKugel, nachdem sie durch seines treuen
Schimmels Hals gegangen', in Körner's Unterleib, verletzte
Leber und Rückgrat und nahm im Augenblicke Sprache und Be¬
wußtsein.

„Und schlägt unser Stündlein im Schlachtenroth,
Willkommen dann, scl'ger Soldatentod!"

hatte er noch wenige Tage zuvor in einerBivonakhütte bei Bü-
chen an der Stccknitz in dem kräftigen Liede„Männer und Bu¬
ben" gesungen. Der schöne„ Soloatentod" hatte ihn bald er¬
eilt. Doch wieder zurück zu unserem Berichterstatter.)

„In diesem Augenblicke kam Iahn in Hast an mich heran:
„Es ist mir lieb, daß ich Dich finde; Du bist heute Osflcier ge¬
worden; ich übergebe Dir hiermit diese 40 Wagen sammt den
darauf befindlichen Gefangenen; laß die Wagen auffahren, um¬
stelle sie mit Mannschaft, und haste für ihre Sicherheit bis der
Morgeir kommt."

Fort war er wieder, der alte Iahn!
Pflichterfüllung trat jetzt an die Stelle des Schmerzes.
Ich lieh die Wagen möglichst nah zusammenfahren. Ans

mehreren lagen todte, schwarze Husaren, auf anderen verwun¬
dete Franzosen.

Nun eilte ich an Körner's Wagen. Daß er uns für im¬
mer entrissen sei, hielt ich noch nicht für möglich; ich meinte, er
sei vielleicht schwer verwundet, schlafe oder liege in Ohnmacht,
und werde uns wohl noch einmal, so wie nach icnem fürchterli¬
chen Hieb, der ihn schon bei Leipzig(in dem Gefechte bei Kitzen
am 17. Juni 1313, als der Französische Divisionsgeneral
Fournier, trotz des Waffenstillstandes, das Corps überfallen)
in eine tiefe Ohnmacht versenkt hatte, erhalten werden.
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Ich wollte mich daher von der Art der Verwundung selbst
überzeugen. Den Kopf fand ich frei von jeder Wunde, eben
so die Brust; aber mitten in der Magengegend fühlte ich eine
Schußwunde, die ihrer Richtung nach das Rückenmark verletzt
haben mußte.

Da hatte ich denn Plötzlich die schreckliche Gewißheit, daß
der Herrliche für uns unrettbar verloren sei. Ich weckte die
Freunde und theilte ihnen die traurige Nachricht mit.

Bald schlief im ganzen Lager Niemand mehr. Alles war
von tiefem Schmerze ergriffen.

Zwei Schrcincrgescllcn von Körner's Compagnie zimmerten
nochm dcrNacht einen Sarg von Eichenholz(von Eichen, welche
der Sänger einst:

„Alter Zeiten alte treue Zeugen"
genannt, und von denen er in seinem Schmerze übcrdicFremd¬
herrschaft gesungen:

„Deutsches Volk, Du herrlichstes von allen,
Deine Eichen stehn, Du b.st gefallen!")

Nahe bei unserm Lager stand das Häuschen des Dorfhir¬
ten. Dorthin ließ ich meinen Körner bringen, und auf eine
lange mit Eichenlaub belegte Tafel in der kleinen dürftigen
Hausflur legen.

Außer Körner war noch ein Graf Hardenberg(wie Strcck-
suß in seiner Biographie des Dichters von dessen Werken sagt,
ein hoffnungsvoller, sehr einnehmenderjunger Mann, welcher als
Freiwilliger bei den Russen eine Abtheilung Kosaken bei dem er¬
wähnten Lützow' schen Corps mit großer Kühnheit führte) und
ungefähr sieben von unsern Husaren gefallen. Diese wurden
auf dem Boden der Hausflur ebenfalls auf Eichenlaub um die
Tafel herum'gelegt.

Es war ein schauerlich belebtes Bild, diese vom Tode ur¬
plötzlich überraschten, zu sprechen und zu handeln scheinenden
Leichen auf dem Boden umher!

Köruer's Mienen waren ruhig; so schien sein Gemüth im
Augenblicke des Todes gewesen zu sein.

Als den schwer Getroffenen, vom Pferde Stürzenden seine
Kameraden auf den Wagen legten, sagte er mit großem Gleich¬
muth: „Ich habe wieder"etwas weggekriegt, doch es wird wohl
nichts zu bedeuten haben."

Einen Augenblick darauf hauchte er sein Leben aus.
Was vonMalcrn unter unsern Freiwilligen war, kam her¬

bei, um seine Züge auf dem Papiere festzuhalten(daher die vie¬
len verschiedenen'Porträts ) . Hier ist es nun auch Zeit meine
Requisition der Körncr' scheu Brieftasche einzuschicken, und mich
als den Besitzer der ächten Brieftasche zu legitimircn. Mein
Bruder nahm, was Körner bei seinem Tode Werthvolles bei sich
trug, in Verwahrung und lieferte es ab. Nur diei vth saffianene
leere Brieftasche und ein kleines defectcs perlcnmutterncs Petschaft
behielt er, mit Einwilligungder ihm später sehr befreundet ge¬
wordenen Eltern des Dichters an sich, legte eine, dem Haupte
des Gebliebenen entnommene Locke dazu, verwahrte Alles als
Heiligthum, und vermachte es mir als solches, welches ich denn
auch mit gleicher Pietät verwahre.

Förster und ich gingen zu'Major Pctersdorf, um mit ihm
das Nähere über unsers Freundes Beerdigung zu besprechen.
Wir äußerten den Wunsch, ihm unter der größcrn der beiden
Eichen von Wöbbelin ein Grab allein bereiten zu dürfen. Indeß
der Major (ein guterHaudcgen, aber wohl kein Dichter) meinte,

Körner's Liedern, in denen er seinen Tod fürs Vaterland vor-
ausgckündct batte; dann warfen wir vier Freunde das Grab zu,
und' der alle MoSroth von Berlin schnitt Körner's Namen und
Todestag so tief in die heilige Eiche ein, daß die Inschrift nicht
so bald verschwunden sein dürfte.

Voll Trauer, wie wir waren, wollten wir eben still aus-
cinandergehen, als plötzlich Alarm im Lager geblasen wurde,
und es hieß, der Feind zeige sich.

Da strahlten die traurigen Gesichter auf vom freudigsten
Muthe. Was konnte uns in diesem Augenblicke des dumpfen,
sprachlosen Schmerzes erwünschter sein, als denen im Kampfe
zu begegnen, an denen wir unsern Zorn auszulasten nur zu sehr
berechtigt waren!

Aber leider war es wieder einmal blinder Lärm gewesen.
Wir stellten unsere Gewehre hin und hingen unsern Gedanken
nach. ,

Was war das Resultat des Kampfes gewesen?
Eine Partie Zwicback erobert, und Körner verloren!

Beinahe ein Jahr nach diesem Unglllckstage stand unser
Corps in Sudeurode in Belgien. Jchbenutztc die Zeit derRnhe,
um meinen Onkel, den KunsthändlerR. A. in London, zu be¬
suchen. (Hier schaltet mein Bruder eine kurze Erzählung seiner
Wirksamkeit bei der damaligen Deutschen Hülssgesellschast in
London ein, während der er seinen Abschied vom Coips nahm,
und fährt dann fort:

Es war zum Theil in Angelegenheiten dieser Gesellschaft,
daß ich im Winter 1814j5, bei'ciner Reise durch ganz Deutsch¬
land und namentlich im Heimathland Sachsen, in Dresden in Kör-
ner's Familie eingeführt und mit großer Herzlichkeit aufgenom¬
men wurde. Hier lernte ich desDichters geist- und gemüthrciche
Schwester Emma kennen.

Es war eine hochbegabte Jungfrau , und in ihrem Kreise
für des Vaterlandes Ehre und Erhebung so wirksam, wie es ihr
Bruder in dem seinen gewesen war. Sie hatte ihn nicht nur
saus der bloßen Erinnerung) als Lützow'schen Jäger in Oel ge¬
malt, wornach der bekannte beste Kupferstich gemacht worden ist,
(ein Eremplar davon schenkte Emma meinem Bruder, aus des-
senNachlaß es iumcinenBesitzüberging), sondernanchsonstnoch
in verschiedenen Lebensaltern. Jetzt war sie beschäftigt mit
einem kleinen(Pastell-) Miniaturbilde, welches ihn als sieben¬
jähriges Kind darstellte, und womit sie ihren Vater an dessen
58. Geburtstage zu überraschen gedachte.

Als sie mich nach meinem Urtheil über ihre Porträts des
theuren Bruders fragte, und mir von ibrer unendlichen Sehn¬
sucht nach ihm, und von ihrem und der Eltern Besuche an des¬
sen Grab erzählte, da stand sie vor mir in der ganzen Fülle ju¬
gendlicher Gesundheit und vier Wochen später'— ruhte sie bei
dem Bruder unter der Eiche bei Wöbbelin.

Emma hatte nicht einmal die Freude des väterlichen Ge¬
burtstags erlebt. Der Vater schenkte das liebliche Mcdaillonbild
des siebenjährigen blondlockigenKörner, meinem Bruder, des
Sängers vertrautem Freunde. Auch dieses Bild ist ein Theil
des heiligen Nachlasses, der mir zu Theil wurde.

In Betrachtung dieses Nachlasses werde ich Heuer und stets
den Todestag des jugendlichen Barden feiern, den 26.
August.

Theodor Körner.
er finde es viel passender, ihn unter den Meilenstein zu legen,
der bei dem Dorfe an der Landstraße stand; denn dieser könne
dann gleich als Denkmal des Dichters dienen (eine göttliche
Idee !)'.

Wir remonstrirten gegen das Unpassende, und der Mafvr
gab, nachdem er noch ein paar Worte über jugendliche, roman¬
tische Ideen herausgepoltert, nach, da er übrigens ein herzens¬
guter Mann war.

Förster, Nostiz(der nachmalige, jetzt noch lebende Säch¬
sische Minister des Innern a. D.), Thümmel(ein genialer jun¬
ger Mann, Neffe des bekannten Ferdinand vonThümmcl) und ich
ließen es uns als Körners Freunde und Landsleute nicht neh¬
men, ihm sein Grab zu machen.

Unter der zweiten Eiche empfing ein zweites größeres Grab
die übrigen Gefallenen.

Gegen Mittag war Alles fertig. Körner lag in seinem
schlichten eichenen Sarge auf Blättern seiner„Eichen", und nun
setzte sich vom Hirtenhäuschcn aus derTrauerzuzunter dem ge¬
dämpften Schall der Trommeln, in Bewegung.

Was im Lager abkommen konnte, schloß sich an ; auch Of-
sicicre des cbenvorbeimarschirendcnWallmode'schen Corps. Den
Leichenzug führte der an Körner's Stelle tretende Nächste(der
nachherige herzoglich Nassauifckc Geh. Hofrath) , Freund Riebe
(damals als Feldwebel Bär allbekannt) .

Als wir den Sarg in das Grab gesenkt hatten, sangen die,
welche noch vor Weinen singen konnten, einige Verse aus

Kindertoilctten.
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Erklärung des Modentnldes.
Kindertoiletten.

Figur 1. Mädchen von 9 Jahren . Kleid von grauem
englischen Barogc, mit 3 Volants, welche eine Einfassung von
grun qnadrillirtem Tafsct haben. Ausgeschnittenes glattes Leib¬
chen mit abgerundeter Schneppe und einem Fichu-Bretelle von
grünem Tafset, in abgerundeten Enden vorn herabfallend und
init grau und grünen Franzen besetzt. Offene faltige Aermel,
garmrt mit einem Schrägstreifen von grünem Tafsct. Russisches
Hemdchen von Mousfcline mit gesticktem Bündchen. Unterär¬
mel von Monsfeline mit gestickten Volants. Pantalons mit
gestickter Borte. Grüne Stiefelchen. Schwarze Halbhandschnhe
von Filet. Im Haar schwarze San,metschleifen.

Figur 2. Mädchen von 11 Jahren . Kleid von rosa
<Is olrövre mit feinen schwarzen Onersireifen. Der Rock

ist ganz glatt ohne alle Verzierung; das Leibkhen mit langem
Schooß nnd aufgeschlitztenAcrmeln fällt tief hinab auf den
Rock nnd ist ringsum mit schwarzem Sammet nnd Glöckchen
verziert. Glatter Kragen von gesteiftem Battist. Ballon-Un-
terärmcl von Monsfeline, mit entsprechender Manschette.
Strohgelbe Handschuhe; weiße glatte Pantalons , braune Stie-
sclchen, branner Strohhut (Facon LoniS  XIII .) mit einer lan¬
gen braunen Feder, ä I'esnaxnola gelegt. Unter der Passe
Bouqncts von rosa Tausendschön nnd schwarze Sammetschlei¬
fen. Rosa Bindcbänder.

Figur 3. Knabe von ö Jahren . Röckchcn von Nanking,
zu beiden Seiten pyramidalisch mit weißer Borte besetzt, deren
einzelne Strcisen mit Knöpfen beseitigt sind. Halbanlicgendcs
Jäckchen von Nanking, an den Hüften aufgeschlitzt und durch
weiße Borte vermittelst Knöpfen zusammengehalten. Die auf¬
geschlitzten Aermel werden auf dieselbe Weise geschlossen. Lan-
gneltirtcr Battistkragen; Untcrärmel von Batlist mit zurückge¬
schlagener Manschette. Pantalons mit schmalen Säumen und
languettirter Borte. Braune Slieselchen.

Figur 4. Knabe von 9 Jahren . Jäckchen von braunem
Popeline, mit Brandenburgs aus schmalem schwarzen Sam-
mctband verziert. Weste von weißem Pique . Chemiset von
holländischerLeinwand. Grane Pantalons , Hut von italieni¬
schem Stroh mit schwarzem Sammetband.

Figur 5. Knabe von 7 Jahren . Jäckchen von grünem
Popeline, mit Borten derselben Farbe besetzt. Pantalons von
weißem Pique ; Chemiset von holläudischerLeinwand, mit glat¬
tem Kragen nnd weiten Untcrärmel».

Figur 6. Mädchen von 2 Jahren. Kleid von gesticktem
Jac onnet mit doppeltem Rock. Ausgeschnittenes Leibchen mit
tragbandähnlichcm Fichn, dessen Stickerei sich als Besatz des
obersten, vorn ofsenen Rockes wiederholt. Kurze Volantärmel,
graue Stieselchen, Korallenhalsband.

Figur 7. Mädchen von 3 Jahren . Kleid von blauem
Dassel ohne Besatz. Lange Basquine von schwarzem Tastet,
sehr weit und an Rock, Taille und Aermeln mit Reihen von
Glöckchen garnirt. Kragen von gesticktem Monsscline, Untcr¬
ärmel von Monsfeline, Hut von belgischem Stroh mit blauem
Band nnd imJnncrn derPasse mit einer Kornblumenguirlandc
verziert. Schwedische Handschuhe.

Figur 3. Knabe von 5 Jahren . CostünrLonis XIII.
Röckchen von grauem Popeline, mit einem Carrebesatz aus
schmalem schwarzem Sammetband. Offenes, halbanschließcu-
des Jäckcken mit derselben Garnitur . Hemd von Battist, vorn
weit offen im Zeitgeschmack Louis  XIII ., nnd an der Taille
durch eine orientalische Schärpe gehalten, welche, an der Seite
geschlungen, ans den Rock herabhängt. Gestickte Pantalons,
graue Stiefeln. sZZNs

Die 8pitzm an den MoMtenWen.

Die Mode wird es uns nicht verargen, wenn wir , ob¬
gleich zu ihrem Hofstaat gehörig, unsere Leserinnen ans eine
Tyrannei dieser Herrscherin aufmerksam machen, und ihnen
rathen, sich derselben zu entziehen.

Im Interesse für die vielen freundlichen Augen, welche so
oft theilnehmend uns begleiteten, rathen wir nämlich denen
unserer Leserinnen, welche Prophetcnhüte tragen, ja zu beach¬
ten, ob die von denselben herabhängende Spitze an den Augen
ihnen nicht Schmerz, oder mindestens ein unangenehmesGe¬
fühl verursache, nnd wenn dieses der Fall , durch Zurückschlagen
der Spitze dem verderblichen Einfluß derselben auf die
Sehnerven Einhalt zu thun. Denn daß ein solcher stattfindet,
besonders bei den mit Perlen nnd Schmelz gestickten Spitzen,
ist schon so viel in Erfahrung gebracht worden, daß es zu be¬
zweifeln nickt mehr möglich.

Vielleicht werden manche junge Damen, denen es einiger¬
maßen schwer wird, sich von dem kurzen Schleier zu trennen,
welcher, die lebensfrohen Blicke scheinbar verhüllend, sie um so
interessanter durchleuchten läßt , vielleicht werden Viele uns ar¬
ger Pedanterie beschuldigen, nnd fragen, warum wir denn
Schleier überhaupt dulden, wenn wir das Anathcm ansspre-
cheu über die anscheinend weit harmloseren Spitzen, die als
Diminutiv eines Schleiers die Propheten- oder Amazonenhüte
schmücken?

Beim ersten flüchtigen Blick könnte unser Beginnen wirk¬
lich wie eine Ungerechtigkeit aussehen, vielleicht gar wie ein
wohl ansstudirtcr Plan zur Unterdrückung einer Mode, die zu
benutzen uns die Hauptcrfordcrnisse, J 'lgend und Schönheit
fehlen; dennoch ans dieGcfahr hin,nnscreMotivcverdächtigt zu
sehen, wiederholen wir den wohlgemeinten Rath, den wir ans
die traurige Erfahrung manches schönen Augenpaarcs gründen,
welches das Vergnügen, die Welt einen Frühling lang durch
das schmclzglitzerndeMuster der wehenden Spitze zu betrach¬
ten, nrit Schmerzen bezahlen mußte.

Es liegt eine verführerischeMacht in der Erscheinung einer
„neuen Mode ", die uns nicht sogleich berechnen läßt , welche
Folgen dieselbe für die Gesundheit möglicher Weise haben
könnte; wie so oft im Leben, müssen wir auch hier unsere
Weisheit durch Erfahrung erkaufen, nnd wohl uns , wenn wir
fremde nnd eigene Erfahrung uns zur Lehre dienen lassen.

Wir bitten also unsere Leserinnen, die Spitzs ihres Pro-
> Phctenhntes— nicht abzuschneiden— o nein, ein so großes

Opfer ist nicht nöthig — sondem nur , wie gesagt, sie vorn zu¬

rückzuschlagen, was dem eleganten Aussehen des Hutes nicht
schadet nnd dem Auge unendlich nützt.

Die Ursache, weshalb diese Spitzen den Augen so viel
schädlicher sind als Schleier, mag eben in der Kürze der Spitze
zu suchen sein, welche die geschnorkelten Contouren ihres Des¬
sins dicht vor dem Auge hin und her schwanken läßt , und dem¬
selben dadurch, daß ihr Rand gerade in die natürliche Richtung
des Blickes fällt, eine ewige Anstrengung auferlegt; bei einem
das Gesicht bedeckenden Schleier, besonders wenn derselbe von
feinem Seidcnflor, oder nur am Rand gestickt ist, findet dieser
Zwang gar nicht, oder doch in weit geringerem Maaße statt,
ganz abgesehen von dem wirklichen Nutzen, den die Schleier
gegen Wind, Staub und Regen, gegen kalte nnd scharfe Luft
gewähren.

Schwerlich hätten sich wohl die Schleier, ohne diese ihre
reellen Vorzüge Jahrhundertc lang in Gunst erhalten; weil sie
nützlich und schön, dauern sie. Auch die Mode hat ihre Welt¬
geschichte, von der man sagen kann: „Die Weltgeschichte ist das
Weltgericht".

Wir fordern hiermit unsere Leserinnen auf, das Nichter-
amt zn üben, nnd über die schädliche, oben erwähnte Mode
das Verdammungsurtheil zu sprechen, indem sie ferner durch
keine noch so zarte Spitze sich die Welt und ihr Auge trüben
lassen.

Einer neuen nnd hübschen Mode huldigen, ist Nichts, als
natürliche Freude am Scenen nnd Schönen, doch eine als thö¬
richt, oder gar schädlich erkannte Mode aus Eitelkeit beibehal¬
ten, ist mehr als Thorheit, ist fast— Sünde . >oai8i

Heut und Morgen.
Heut nnd Morgen sind kurze Worte, leicht ausgespro¬

chen, und doch fordern sie, wie kaum andre in unsrer Sprache,
zu tiefer Betrachtung auf.

Die Gewohnheit des Lebens ist so mächtig in uns, daß wir
leben, als wäre unser Erdendasein von ewiger Dauer, nnd doch
wissen wir nicht, wie viele oder wie wenige„morgen" uns be¬
schicken sind, Grund genug, Nichts aufzuschieben, was wir
ernstlich zu thun Willens sind. Wie manche Sorgen würden
uns und Andern erspart, wenn zuweilen durch die laute Lust
des fröhlichen„Heute" eine mahnende Stimme und zuflüsterte:
„Morgen!"

Sticht als ob wir das „Morgen"zum alleinigen Gegenstand
unsers Denkens machen sollten nnd darüber das „Heute" ver¬
nachlässigen und versäumen. Wir würden dann dem reichen
Manne gleichen, welcher sich selbst alle Freuden und Genüsse
versagt um Schätze aufzuhäufen, die sein leichtsinniger Erbe
vielleicht verschweigt; oder, wenn dieser Erbe mcht leichtsinnig
wäre, wenn er der Beste nnd Achtungswertheste der Menschen,
wenn er der Wohlthäter der Armen, der Freund der Künste und
Wissenschaften. . . . Wo liegt der Vortheil des Schätzesam-
melns? Wenn Reichthümer zum Nutzen der Künste und Ge¬
werbe, zum Wohl der Bedürftigen verwandt werden sollen,
warum nicht von dem, der sie erwarb? Wenn Gutes gethan
werden soll, kann es nie zu srüh begonnen werden. Das Heute
gehört uns ; laßt es uns weise benutzen, mit Heiterkeit und Hin¬
gebung, als könne es der letzte Tag unsers Lebens sein, so be¬
nutzen, daß wir mit Freudigkeit uns sagen können:Wir thaten,was
in unsern Kräften stand, um unsern möglichen Verlust Denen,
die uns lieben, nicht zum Unglück werden zu lassen.

Wie oft eilt der Mensch, wenn er hinter sich den ersten
leisen Fußtritt deS Mißgeschicks hört, erschreckt nnd furchtsam
vorwärts , ohne sich umzusehen; ach, wie viel besser wäre es,
ihm nur einen Augenblick muthig ins Auge zu schauen. . . .
Da er zu furchtsam war, eine unangenehme Wahrheit kennen
zu lernen, einem kleinen Uebel heute durch beherzten Entschluß
abzuhelfen, tritt ihm das kleine Mißgeschick , welchem er heut
entgegenzutreten vermied, morgen als Ruin entgegen.

Der Spieler sucht allnächtlich den verhängnißvollen grünen
Tisch; anfänglich lockt Gewinn den Thoren, "denn er ist in den
Händen schlauer Betrüger. Dann folgt Verlust auf Verlust,
nnd endlich vollständiger Ruin . Um sich zu retten, sucht er
Andre in den Schlingen zu sangen, die ihn umgarnten—er wird
ein falscher Spieler , und — was wird dann ans ihm? Er . der
heute nur ein Spieler ist, kommt morgen als Fälscher auf
die Galeere.

Zwei Herzen sind eng verbunden durch gegenseitige Liebe,
nnd in dem Augenblicke, wo sie am User der Hoffnung zu lan¬
den denken, zerreißt ein leichtes, gedankenlos hingeworfenes
Wort das Band sür immer! Was ein Wort gefehlt, kann ein
Wort leicht wieder gut machen; das denken, das hoffen Beide.
Heute begegnen sie sich. Ihr Ton ist minder warm, fallt nicht
mehr wie Musik ins Ohr, nicht mehr insHerz wie Balsam. In
jeder Seele brennt die Sehnsucht, mit dem Frcimuth der Liebe
zu sprechen, doch der Stolz tritt dazwischen nnd flüstert: „Gieb
nicht nach, wenigstens nicht zu früh!" Sie folgen dem falschen
Ralhgeber. . . . Heut könnte ein Wort, ein Blick vielleicht das
Lächeln der Liebe wiederbringen—dock der Feind allesHerzcns-
glückes, der Stolz, trinmphirt — sie meinen nur sür kurze Zcit
— nnd verschieben die Versöhnung bis „morgen ."

Der Morgen dämmert— das „morgen" wird „heut": —
die Kluft erweitert sich; der Keim der Zwietracht wächst mit un¬
geahnter Schnelle; Jeder beschuldigt im Innern den Andern der
Zurückhaltung, welche er selbst nicht aufzugeben geneigt ist. Je¬
der hätte dicMacht den Strahl dcrLiebc neu zu entzünden, doch
die Zeit mehrt die Entfernung. Heut trennen sie sich in Kälte.
Morgen begegnen sie sich mit Groll.

Jahre lange, treu bewährte Freundschaft welkt oft in eine.
Stunde dahin aus Mangel einer offenherzigen Frage, einer
freimüthigen Antwort im"entscheidenden Augenblick, wenn ein
unseliges Mißverständniß sich zwischen die Freunde drängte.
Der am wenigsten Schuldige fühlt sich im Augenblick zu ge¬
kränkt zu freundlichem Entgegenkommen; nicht als ob er gleich¬
gültig ein ihn so lange beglückendes Band könne sich lösen sehen
— nein, er braucht nur Zeit, seinen Zorn abzukühlen; er fühlt
sich zwar verletzt, doch gern zumVcrzeihen geneigt—nur heute
nicht— morgen will er dem Mihverständnih ein Ende ma¬
chen. Der Andre fühlt sein Unrecht und gesteht es innerlich zu,
scheut aber die Demüthigung, sich schuldig zu bekennen, jetzt im
Augenblick— später will er's thun; doch warum jetzt, wo die
Neuheit seines Vergehens des Freundes Triumph nur erhöhen
müßte. Der erste Sturm mag vorübergehen— Beide sind ja

gesund und jting— sie brauchen nur die Hand auszustrecken, so
ist's abgethan— also nicht heute - morgen wird derFrcund
milder sein.

Ach wer von uns kann mit Recht sich siir mächtig genug
erklären, einen Streit durch ein Wort zu beschließen, durch ein
„morgen " zu sprechendes Wort!? Lebend stehen wir mit einem
Fuße im Grabe. — Heut sind wir noch hier, und morgen
vielleicht für immer dahin gegangen! — Wieder begegnen die
Freunde einander, Beide zögern mit dem versöhnenden Wort,
sie trösten sich damit, es könne, wenn nicht heut, ja morgen ge¬
sprochen werden, von Tag zu Tag wird ihr Entschluß schwächer,
ihr Gefühl kälter. — Heut trennen sie sich gleichgültig, und
morgen lebt nur noch Einer.

Es giebt keine Pflicht ans Erden, deren Uebung mehr zu
unserer geistigen Erhebung beitrüge, als das Bekennen unseres
Unrechts. Ost mag es einen harten Kampf kosten, das Einge-
ständniß unsers Fehlers über die Lippen zu bringen, aber laßt
uns damit nicht zögern, denn wer kann verbürgen, daß ein
Verlorner Augenblick wiederkehre ? Derselbe Gedanke
möge auch den Beleidigten erweichen und ihn zum Vergeben ge¬
neigt machen. Vergebung ist ein göttliches Gefühl) welches
dem Herzen den Lohn reinster Seligkeit spendet.

Laßt uns herrt und morgen nicht als getrennt betrachten,
nicht als Brüder nur , sondern als Zwillingsbrüdcr, derenErst-
geborner für den Augenblick auch unsre erste Sorgfalt in An¬
spruch nimmt. Bei Allem, was wir heut thun, laßt uns die
Wirkung ans morgen bedenken, nnd bei Allem, was wir mor¬
gen zu thun gedenken, überlegen, ob es nicht eben so gut heut
gethan werden könne. — So werden wir hent nie nöthig ha¬
ben, das „Morgen " zu fürchten, und morgen zurückblicken
können ans das „Heute " ohne die Geißel des unnachsichtigsten
Richters zu empfinden: Selbstvorwurf.

>2515, S . L.

Ueber Rriefstys.
Von Marie L.

In unserer Zeit der Eisenbahnen und Telegraphen, des
Umschwungs nnd des raschen Wechsels aller Verhältnisse, wie
nöthig ist es da, daß man sich ein rasches, klares Denken, eine
leichte Auffassungsgabe nnd eine kurze ansprechendeAusdrucks¬
weise anzueignen sucht! Wer noch die gemüthlich rücksichtsvolle
Denk- und Sprechweise der vergangenen Jahrzehnte bewahrt,
wird breit und langweilig gefunden, in der Unterhaltung un¬
terbrochen nnd bei Seite geschoben, nnd muß endlich zur Ein¬
sicht kommen, daß auch bei uns der Anssprnch: „Zeit ist Geld"
in seinem vollen Werthe anerkannt wird. — Diese, von den
Zeitverhältnisscn bedingte Kürze und Klarheit tritt auch irr der
heutigen Schreibweise immer deutlicher hervor; es ist aber
nicht leicht, selbst für diejenigen, die bereits die modische Denk-
nnd Sprechart sich angeeignet haben, dieselbe auch auf ihre
schriftlichen Leistungen anzuwenden, und die Folge davon rst,
daß solche möglichst vermieden werden. Noch gar häufig, be¬
sonders bei unserm Geschlechte, findet sich großer Widerwillen
gegen das Briesschrciben, und Aeußerungen wie: „Alles in der
Welt, nur keinen Brief schreiben; es kostet mich die größte
Ueberwindung, eineFeder anzusetzen" sind eben nicht selten, nnd
doch gehört es zu den größten Annehmlichkeiten des Lebens,
mit entfernten Freunden und Gleichgesinnten in stetem Verkehr
und schriftlichem Gedankenaustausch zu bleiben. Doch spre¬
chen wir jetzt nicht von den Annehmlichkeiten , die die ge¬
wandte Briefschrciberin vor Andern voraus hat, sondern von
dem weit gewichtigere» Wort: dem Nutzen , den ihr in so un¬
zähligen Fällen ih>e geübte Feder bringen kann.

Es wurde noch Keiner von uns an der Wiege gesungen, in
welche Lagen sie dereinst Zeit und Verhältnissebringen kön¬
nen, nnd welch einen Schatz trägt die Frau in sich, die überall,
in jeder Lage, sich in Wort nnd Schrift sicher fühlt, und es ihr
dadurch leicht fällt, selbststäudig aufzutreten und zu handeln.
Es ist in allen nur denkbaren Lebensverhältnisscn eines Mäd¬
chens dringend nöthig, daß dasselbe im schriftlichenAusdruck
möglichst geübt und sicher ist; sei sein Pfad nun rosig oder dor¬
nenvoll, überall wird diese Eigenschaft ihm Stab nnd Stütze
sein, nnd ihm über gar manche Schwierigkeit hinweg helfen. —
Die Gattin eines hochgestellten Mannes , die sich in der großen
Welt bewegt nnd so'gtücklich ist, einen Kreis geistreicher Men¬
schen um sich versammeln zu können, sie bedarf vor Allem die
Gabe eines leichten, gewandtenBricfstyls; denn wie viel Briefe,
kurze Noten, Verabredungen, Anfragen, Dank- und Einla-
dnngsbilletc bei einer Frau , die ein Haus macht, täglich aus
nnd eingehen, weiß wohl Jeder, der einmal in der Nähe einer
solchen gelebt hat. Wehe der Frau , die in solcher Stellung die¬
ser Gabe entbehrt, sie wird sich vielfach lächerlich machen, nnd
sei sie mündlich noch so geistreich nnd liebenswürdig. Fragen
wir uns doch selbst, wenn wir eine Persönlichkeit kennen ler¬
nen, die uns anspricht, inleresstrt, sind wir nicht gespannt dar¬
auf , auch etwas Schriftliches von derselben zu sehen?

Ja , unser gesammtes Urtheil hängt häufig davon ab, nnd
finden wir uns in unserer Erwartung getäuscht, so sehen wir
nicht selten unser Interesse kühler werden und endlich ganz ab¬
sterben.

Und nun die Unverheirathete, in glücklichen Verhältnisse»
Lebende, die nur sür sich nnd ihre Toilette zu sorgen hat! Welche
Annehmlichkeit für sie, wenn sie sich mit entserntenVerwandieu
und Frenndeu unterhalten kann! Ihre Corrcspondeuz füllt
einen guten Theil ihrer Zeit aus , gehört zu ihren Erholungen,
ihren Genüssen. Welch ein Vortheil ist es doch für alleinste¬
hende Damen in späteren Jahren , wenn sie auch mit dem Ge-
schäftsstyl der Gerichte, Verwaltungenn. s. w. vertraut, ihre
Vermögensverhältnissc selbst zu überwachen nnd zu leiten im
Stande sind, und nicht nöthig haben, jeden darin vorkommen¬
den Brief durch den Advocaten schreiben zu lassen, was oft
Verzögerungen und Unannehmlichkeiten aller Art mit sich führt.

Wir haben hier nur zwei gesicherteLebensstellungcnin Be¬
tracht gezogen; wie viel schärfer aber tritt die Nothwendigkeit
eines guten Briesstyls bei solchen Frauen hervor, die auf sich
selbst und ihre eigene Thätigkeit bei Erwerbung ihres Lebens¬
unterhaltes angewiesen sind, und deren Zahl in unserer Zeit lei¬
der so groß ist. — Bei den Bewerbungen um eine Pension,
eine Stelle, eine größere Arbeit, bei den mannigfachen Anfra¬
gen nnd Bitten, die in' dem Leben einer solchen Frau täglich
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vorkommen, wie seqenbringcnd und wohlthuend ist es für die¬
selbe, wenn sie seid st im Stande ist, mit einfachen, kurzen
Worten in ansprechender Weise ihr Gesuch vorzubringen, und
nicht erst durch Benutzung fremder Kräfte denselben den Ein¬
blick in ihre innersten Lebensverhältnisse gestatten muß. Bei
vielen Bewerbungen hängt es häufig von dem Eindruck des
Schreibens ab, 'welcher Bewerberin mau den Vorzug geben
soll. Man wird nie einer Person, die in einem schlecht styli-
sirten, unklaren Briefe ihre Dienste airbietet, die Erziehung sei-
nerKinder anvertrauen wollen, eben sowenig die Führung eines
Hauswesens, denn man ist allzulcicht geneigt, dem Briefe nach
nnvortheilhafte Schlüsse auf die Persönlichkeit der Schreiben!!
zu ziehen, und doch ist dies in vielen Fällen unrichtig, da es
oft den tüchtigsten, verständigste» Leuten aus Mangel an Uebung
unmöglich ist', ihre Gedanken brieflich auszusprechcn.

Sehen wir zunächst, wie diesem oft empfindlich fühlbar
werdenden Mangel abzuhelfen sei, und was man hauptsächlich
bei den heranwachsendenMädchen zu thun hat, um ihnen einen
fließenden Briefstyl zu eigen zu machen.

Die Kinder b.dürfen dazu keines besonderen Talentes,
sondern es beruht dies einzig und allein aus Uebung. Wer,
nachdem er einigermaßen schreiben gelernt hat, schon beginnt,
eigene Gedanken niederzuschreiben, der wird bald, sowie sich
der junge Geist durch Lese» bildet, auch die eigene Ausdrucks¬
weise verbessern und veredeln; die oft gebrauchten Worte ge¬
nügen nicht mehr, das Kind sucht nach besseren, schwung¬
volleren, und gebraucht jene, die es in Büchern gefunden und
die es angesprochen haben. Es ist gut und schön, die Kinder
Aussätze machen zulassen, eine Erzählung wiedergebend oder
irgend ein Thema erörternd, besser aber und weit bildender für
den Styl ist es, die Kinder solche Aufsätze in Briefform, au
irgend eine bestimmte Person gerichtet, abfassen zu lassen. Sie
gewöhnen sich daran, eine bestimmte Richtung im Auge zu be¬
halten, sie müssen bei öfter vorkommendenAnreden eine gewisse
Abwechselungeintreten lassen, und endlich verliert sich dadurch
die Scheu , die man bei so vielen Menschen findet, die vor
dem Worte „Briesschrciben" förmlich erschrecken, und es als
harte, saure Arbeit betrachten. — Gut schreibt nur der, der
gern schreibt; ein mit Mühe, mit halbem Widerwillen ge¬
schriebener Brief wird nie auf den Empfänger einen angeneh¬
men Eindruck machen, und wäre er auch mit Artigkeiten an¬
gefüllt. Bei vielen Kindern findet sich frühe schon die Neigung
Tagebücher zu schreiben. Man unterstütze dieselbe, und ver¬
lange nicht, dieselben lesen zu wollen; lebhafte Kinder haben
einen eigenthümlichen Drang, ihre kleinen Erlebnisse aufzu¬
schreiben, allein eine große Scheu, solche Ergüsse älteren
Personen mitzutheilen. Lassen wir sie gewähren; es ist bildend
für ihren Geist und ihr Herz, wenn sie sich jeden Abend so weit
sammeln, daß sie aus dem Chaos ihrer Gefühle und Gedanken
Einiges niederzuschreiben im Stande sind. Schreiben» hat das
Tagebuch eines kleinen Mädchens gelesen, das es im 7. Jahre
begonnen, und es sorgfältig vor den Augen ibrer Erzieher ver¬
borgen haltend, bis zum 12. Jahre fortgeführt hatte. Die
Fortschritte, die die Kleine von Jahr zu Jahr in Auffassungs¬
gabe und Styl gemacht, waren deutlich zu erkennen, und es
fanden sich in den letzten Abschnitten schon recht klar ausge¬
sprochene, fertige Gedanken und Ansichten, so wie durchgehend»
eine naive, poetische Anschauungsweise. — Die Sitte , die
Kinder an Neujahr und anderen Festtagen die Wünsche für ihre
Eltern und Verwandten in kleinen selbstverfaßtenGratulations-
schreibcn darbringen zu lassen, ist längst veraltet, und doch
hatte sie recht viel Gutes , indem sie die Kinder zwang, ihre
Gefühle in einer bestimmt gehaltenen Form anszusprecheu,
und dadurch, daß ost mehreren Personen zugleich gratulier
werden muhte, doch auch wieder eine gewisse Abwechselung in
der Behandlung des Gegenstandes eintreten zu lassen. Ein¬
senderin erinnert sich noch recht gut, wie schwer es ihr fiel, die
Neujahrswünschc für die Eltern , 3 Onkels, 2 Tanten und die
liebe Pathin zu schreiben, und Jedem doch etwas Anderes zu
sagen.

Bei Geburtstagenund andern Kinderfesten lasse man die
Fcstgebcr ihre kleinen Einladungen schriftlich machen, und wenn
sie welche erhalten, so dringe man darauf, daß sie dieselben
schriftlich beantworten, besonders aber unterstütze und befördere
man ihre Correspondcnzen, die sie so gerne im zarten Alter
schon mit entfernten Gespielen anknüpfen. Eine kleine Unter¬
weisung der Eltern und Erzieher ist allerdings dabei noth¬
wendig, doch beschränke man sich auf die allgemeinen Briefregeln
und lasse das Kind im klebrigen schreiben,' was ihm Verstand
und Herz eingiebt. Nichts ist widerlicher als den Brief eines
Kindes zu lesen, aus dem uns der geschraubte pedantische Styl
eines Hofmeisters oder einer Gouvernante entgcgenweht.
Haben die Kinder selbststäudig geschrieben, dann lasse man sie
ihren Brief auch allein zusammenfalten, siegeln und adressiern,
denn auch dazu gehört Uebung, wenn es sicher und gut gemacht
werden soll. Es liegt eine gewisse Grazie in einem richtig ge¬
falteten, gut gesiegelten und sicher überschriebenen Briefe, wäh¬
rend ein schief zusammengebogenes Blatt mit unklarem Siegel¬
abdruck und schlecht geschriebener Adresse uns von der Anmnih
der Schreiben» nicht eben sehr überzeugen kann.

Aber auch schon Erwachsene können den Mängeln ihrer Erzie¬
hung kräftig nachhelfen, und in späteren Jahren noch sich einen
gewandten, angenehmen Styl aneignen; sie müssen nur mit einer
gewissen FrendigkeitansWerkgehcn und nicht denken, daß es eine
Arbeit ist, der sie entgegengehen, wenn sie an den Schreibtisch
treten, sondern vielmehr ein Vergnügen . Wer sich von allen
steifenRedeformen und althergebrachtenZopfphrasen ferne hält,
und seine frische Eigenthümlichkeit in die Feder fließen läßt , ist
immer sicher einen ansprechendenBrief zu schreiben. Daß der¬
selbe, je nachdem man an nähere oder eutserntere Grade der
Stände oder der Bekanntschaft schreibt, auch wärmer oder kühler
geHallen werden muh, versteht sich von selbst, doch lassen sich
darüber keine Regeln feststellen. Die Beziehungen im Leben
sind so tausendfältig, und jeder Fall hat wieder so viel eigene
Verhältnisse, daß jede hierüber aufgestellte Regel an denKlippen
derAusnahmen zerschellen würde, und es dem Takle derSchrei-
berin überlassen bleiben muß, das rechte Maß überall einzu¬
halten. Bei einem Briefe von einiger Wichtigkeit wird
mau wohl thun, sich einen kleinen Entwurf mit Bleistift zu
machen. Beim Durchlesen desselben finden sich dann leicht die
Stellen, die verkürzt, die Sätze, die abgerundet werden müssen,
und man kann durch Numcrircn derselben sich bezeichnen, wie
sie auf einander zu folgen haben, wenn sie ein fließendes har¬
monisches Ganze ausmachen sollen. — Sammlungen von Mu-
sterbriesen, wie sie vielfach eristiren(und zum Theil auch recht

gut ssind) , sollen, von des Bricfschreibeus ganz unkundigen
Personen wohl gelesen, aber nicht allzu ängstlich copirt wer¬
den; denn sie sind doch nur eine Krücke fiir den Augenblick, und
bringen bei stetem Gebrauche den Schüler nicht vorwärts, son¬
dern machen ihn im Gegentheil so abhängig, daß er ohne das
Hilfsbuch nicht schreiben kann. Liebe zur Sache ist das erste
Erforderniß eines guten Styls ; Uebung thut das Weitere.
Darum frisch daran, und es muß gelingen! iZisz,

Garten-Arbeiten.
September.

Der Garten, das Feld, gewinnt mehr und mehr einen
herbstlichenAnstrich; neben dem sonstalleiu herrschenden Grün,
das , mit der bunten Krone farbiger Blüthen geschmückt, in der
freien Natur seinen Thron aufgeschlagen, beginnt das fahle
Gelb manches dürren Blattes sich bemerkbar zu machen, doch
das ist keine Erscheinung, worüber der fleißige Gärtner , die
kundige Gärtnerin sich betrübte— denn es liegt im Gesetz der
Natur , daß, wo die Frucht reift, der Schmelz der Blüthen und
Blätter schwinden und bleichen muß, und erndten ist ja doch
die größcste Freude und der höchste Lohn Dessen, der gesäet hat.
- Im September mahnen die Kartoffelbeete durch ihre dürr

gewordenen Standen an die Reife ihrer in der Erde verborge¬
nen Frucht, und die Erndte derselben beginnt. Von anderen
Garteufrüchtcn sind die frühen Mohrrüben zum Herausnehmen
tauglich, und die Früchte der Bäume zum größesten Theil reif
genug, um abgenommen zu werden.

Um die mit Früchten prangenden Spaliere summen lustig
die Wespen, um von der Pfirsiche mit sammetner Wange, von
der feurigen Aprikose zu naschen, und es ist die Sorge des Gar¬
tenfreundes, den köstlichen Früchten ihre gefährlichen Verehrer
fern zu halten. Die Wespen lieben das Süße , und umschwär¬
men deshalb die saftigen Früchte. Wollen wir nun diese
schützen, so giebt es dazu kein besseres Mittel , als den Wespen
etwas nochSäßcres als Lockspeise hinzustellen, und sie auf diese
Weise zum Verschmähen des Obstes zu nöthigen. Zuckerwasscr,
in offenen Gläsern an verschiedenen Stellen des Spalieres zwi¬
schen den Zweigen aufgehangen, ist die Speise, welche den
naschhaften Wespen dargeboten werden muß, wenn sie die
Früchte unbeschädigt lassen sollen. Das Abranken der Erdbecr-
staudcn wird abermals nöthig— die Kopfkohlarten werden am
Schluß des Monats zum Ueberwintern abgestochen, die Endivien
zusammengebunden, Rabünschen, Winterspiuat und dgl. mehr
gesäet.

An Gemüsen und Blumen giebt es fortwährend Samen
einzusammeln, denselben zu sortiren, damit im Spätherbst,
wenn aller Same eingebracht ist, das Ordnen und Bezeichnen
desselben nicht zu schwierig sei. Gewöhnlich ist im September
trockenes Wetter und daher ist dieser Monat vorzüglich geeignet
zum Rigolen, zum gründlichen Umgraben und Reinigen der
Beete.

Die für Zwiebelgewächse bestimmten Beete müssen ge¬
düngt, und Ende des Monats wieder mit Zwiebeln bepflanzt
werden. Die zum Treiben bestimmten Hyazinthen, Tulpen
oder sonstige Blumenzwiebeln legt man dagegen in Töpfe, und
gräbt sie mit diesen in die Erde bis zur Zeit, wo sie herausge¬
nommen und ins Zimmer gebracht werden.

Die verschiedenen Topfblumen, welche man zu ihrer Kräf¬
tigung und zur Verschönerung des Gartens ins freie Land ge¬
setzt, die Winterlevkoien, den Goldlackz. B., grabe man wie¬
derum aus , ohne jedoch die Erde von den Wurzeln abzuschüt¬
teln, und setze sie wieder in Töpfe. Wenn man bei dieser Ver¬
pflanzung mit der gehörigen Vorsicht verfährt, hat man noch
lange die Freude, im Zimmer diese Blumen blühen zu sehen.

Will man die verschiedenen Cactusarten durch Ableger ver¬
vielfältigen, so können dieselben in ein Frühbeet gepflanzt, müs¬
sen jedoch nicht häufig begossen werden, wenn sie anwurzeln
und nicht faulen sollen. Je dichter unter dem Glasfenster des
Beetes sie zu stehen kommen, um so sicherer ist ihr Gedeihen.

Die Georginen bilden jetzt den höchsten Schmuck des Gar¬
tens, wenn sie wohlgepflegt und auf besonderen Beeten so ge¬
ordnet sind, daß ihre majestätische und doch so reizvolle Schön¬
heit zur Geltung kommt, was am sichersten erreicht wird, wenn
die Gcorginenbecte auf großen Rasenplätzen angebracht sind.

Der Gladiolus streckt die bunten Helme seiner Blüthen
aus den schwertförmigen Blättern, der Herbstsonue entgegen
und bildet in Reih und Glied mit seinen Gefährten auf dem
sauber gehaltenen Beet stehend, gleichsam die bewaffnete Macht
unter dein Völkchen Florens.

Die Centifolic, die Lilie, die duftende Nelke ist verblüht,
doch das Stiefmütterchen steht noch mit bärtigem Angesicht im
grünen Rasen, und scheint zu schmollen mit der lieblichen Mo-
natrosc, welche im frischereu Hauche des Herbstes in lebhafteren
Farben glüht, und mit der holden Reseda ihre bescheidenen
Düfte tauscht. ' lastsi

Am Geburtstage meines Sohnes.

Wie stolz, mit frohem Blicke
Wiegt' ich den ersten Sohn ! —
Schau' auf die Zeit zurücke—
's sind zwanzig Jahre schon.

Ich seh' mit stolzem Sinnen
Den weite» Lebensraum
Nochmals vorüber rinnen
In der Erinn'rung Traum.

Das Knäbchcn seh' ich lächeln
Im Bettchen weiß und fein.
Des Meeres Winde fächeln
Zum Fenster mild herein!

Ich seh' das Bübchen spielen
Auf meinem Muttcrarm,
Die Locken mir zerwühlen
Mit Händchen braun und warm.

Ich seh' an meinen Knien
Das kleine Bürschchen stehn,
Mit eifrigem Bemühen
In seine Fibel sehn.

Ich seh' den wilden Jungen,
Wie bleich er und erhitzt
Mit Stärkeren gerungen,
Die Schwächeren beschützt.

Ich seh' den ernsten Knaben
Deß weiche Zärtlichkeit
Weit mehr als Geistesgaben
Mein Mutterherz erfreut.

Und in die Zukunft schaue
Ich mit getrostem Muth,
Der Sohn , dem ich vertraue,
Er ist ja brav und gut!

Und weiter zwanzig Jahre,
Sie werden schnell entflieh'» ,
Und meine braunen Haare
Mit Silber wohl durchzieh'».

Doch mag das Alter nahen —
Ich fürchte nicht sein Droh'n
Ich will es froh empfahen.
Mich liebt und ehrt mein Sohn.

Julie Dnrow.
(Fr . Psami'nschinidt.)

Zwei Krieger.

Es kehrten zwei Krieger heim aus dem Krieg—
Sie halsen erringen den herrlichen Sieg;
Sie hatten gekämpft für den heimischen Hcerd
Und sich als wackere Kämpen bewährt.

Der Eine reitet auf stattlichem Roß,
Er hält vor dem prächtigen hohen Schloß,
Am Throne prangt Wappen und Adelskron' —
Der Krieger war eines Grafen Sohn.

Und als er schreitet den Hof entlang,
Da vernimmt er Musik und Becherklang;
Und er fragt die Diener, welch' Fest hier sei?
„Es hat sich der Graf vermählt aus's Neu' !" —

Und der junge Krieger die Augen senkt,
Und der lieben verstorbenen Mutter gedenkt. —
Dann tritt er hinein in den Ahnensaal
Und findet ein glänzendes Hochzeitsmahl.

Da der Vater den kräftigen Sohn erblickt,
Da hat er ihn jubelnd au's Herz gedrückt.
Mit Stolz und mit Freude er auf ihn schaut—
„Nun komm auch, mein Sohn , und grüß' meine Braut !"

Und todtbleich, das Auge von Thränen getrübt,
Steht Sie vor ihm, die er selber geliebt
Da steht sie, mit Schleier und Myrthenkron' —
Das war der Empfang von des Grafen So hn.

Der andere Krieger, mit fröhlichem Sinn,
Eilt schnell zu der kleinsten Hütte bin.
Er tritt zu der niedern Thüre herein:
Da sitzt sein herzliebes Mütterlein.

Sie sitzt von der Thüre abgewandt,
Drum hat sie nicht gleich den Sohn erkannt;
Doch da sie vernimmt seiner Stimme Ton:
„O Jesus Maria ! Das ist mein Sohn !"

Und was der Sohn , was die Mutter empfand,
Das macht kein Wort, keine Sprache bekannt. —
Sie drückt ihn still an die treue Brust,
Und weinte Thränen der seligsten Lust.

Erröthcnd blickt auf die Beiden hin
Die liebliche Tochter der Nachbarin;
Und Wilhelm ruft wonnetrunken ihr zu:
„O Anna, mein Leben, gegrüßt sei' st auch Du !,,

Und er faßt sie kühn um den schlanken Leib,
„Du Liebe, Du Holde! Nun wirst Du mein Weib,
Nicht kehr' ich zurück, wie ich fortging, so leer—
Da seht diesen Beutel, von Gelde schwer.

Es gelang mir, zu retten des Grafen Sohn,
Da drang er mir auf so reichen Lohn.
Nun hab' ich genug für uns alle Drei,
Und wir bleiben vereint in Liebe und Treu' !"

Und die Mutter die Hände falten thät
Und kniete nieder zum frommen Gebet,
Sie sandte es auf zu Gottes Thron
Das war der Empfang von der Wittw e Sohn.

' Fricdcrikc W.
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Aclier die Austiewahruiist der Cicr.
Es ist bekannt, wie groß der Werth der Eier, insbesondere

der Werth der Hühnereier als Nahrungsmittelist, und es muß
sonach daran gelegen sein, dieselben aucb in solchen Zeiten zu
besitzen, wo wir über frische Eier nicht mehr verfügen können.
Das gewöhnliche Verfahren, die Eier in Gefäßen oder aus
einem besondern Brete, wo sie in ausgeschnittenen Löchern ver¬
tikal aufgestellt werden, an der Luft aufzubewahren, reicht nur
für eine gewisse Zeit aus. Die atmosphärische Lust, welche als
der vornehmste Factor aller Zcrsetzuugsproccssc der thierischen
und pflanzlichen Gebilde betrachtet werden muß, dringt unter
diesen Umständen auch durch die harte Schale ein, und je wär¬
mer der Ort ist, wo dieselben aufbewahrt werden, um so eher
wird ihr Inhalt in Fäulniß übergehen. —

Die erste Bedingung zur Vermeidung einer solchen Ver¬
änderung besteht demnach in der Abschlicßuug der atmosphäri¬
schen Luft. Man erreicht dies thcilweise durch Aufbewahrung
der Eier in Asche, Sand n. s. w. Allein wie schon erwähnt,
erreicht man hierdurch seinen Zweck nnrthcilweise, denn selbstver¬
ständlich kann hier von einer vollständigen Absperrung der Luft
nicht die Rede sein. Wenn man dagegen die Eier unter Wasser
aufbewahrt, kommt man dem Ziele schon näher. Doch ist hierzu
erforderlich, daß einmal das Wasser keine Luft enthalte(was
man durch Abkochen des Wassers erreichen könnte) und zwei¬

tens, daß das Gesäß vor dem Zutritt der Lust möglichst ge¬
schützt werde. Indessen würde dies Mittel an und für sich ge¬
braucht, dennoch den Zweck verfehlen. Denn das Wasser allein
schon vermag den kohlensauren Kalk, welcher den wesentlichen
Bestandtheil der barten Schale ausmacht, aufzulösen. Viel
schneller aber würde dies geschehen, wenn diejenige Luftart, der
wir überall in dem gewöhnlichen Wasser begegnen, nämlich die
Kohlensäure, vorhanden wäre. —

11m aber dennoch das Wasser für diesen Zweck benutzen zu
können, löse man zuvor so viel Aetzkalk oder gebrannten Kalk
darin auf, als dasselbe aufzulösen vermag. Ein solches Kalk-
wasscr bereitet mau sich am besten, wenn man ein Stück frischen
und gut gebrannten Kalkes zunächst mit einer kleinen Quantität
Wassers löscht und dann mit größeren Quantitäten des letzteren
vermischt, gut umrührt, und die klare Flüssigkeit vom Boden¬
sätze vorsichtig abgießt. Diese ist alsdann eine gesättigte Auf¬
lösung des Kalkes in Wasser, und in einem solchen lassen sich
die Eier ziemlich lange unverändert aufbewahren.

Man thut sehr wohl, bei der Bereitung des Kalkwassers
abgekochtes Wasser anzuwenden, und in das Gefäß, worin die
Aufbewahrung der Eier geschehen soll, nur so viel von diesen
hinein zu legen, daß das Kalkwasser noch eine Hand hoch
darüber zu stehen kommt. Außerdem wende man Letzteres so
kalt wie möglich an, und vermeide auch bei der weiteren Auf-
bewabrnng warme Orte.

Die Wirkung des Kalkes ist hier eine doppelte. Einmal
verbindet er sich mit der Kohlensäure, wenn solche im Wasser
vorhanden, oder durch die atmosphärische Luft demselben zuge¬
führt würde, und hebt sd die uachtheiligc Wirkung der Koblen-
sänrc arif die Schale der Eier auf. Zweitens dringt der Kalk
mit dem Wasser auch in die Poren der Schale ein, und erhärtet
hier, und an der innern Wand derselben in Gemeinschaft mit
dem Eiweiß zu einem unlöslichen Kitt, wodurch die Schale an
Festigkeit und llndnrchdringlichkeit bedeutend gewinnt.

Die Löslichkeit des Kalkes in Wasser ist jedoch eine sehr
geringe, l Quart Wasser vermag kaum Vs Quentchen desselben
aufzulösen. Diese geringe Menge deS Kalkes wird aber dadurch,

daß derselbe sich theils mit der Kohlensäure verbindet, theils ü
die Schale eindringt, in kurzer Zeit verbraucht sein. Dadnrck
könnte aber leicht einer der oben angedeuteten Nachtheile ein
treten. Um daher ganz sicher zu sein, ist es gut, eine klein
Quantität des Aetzkalkes auf den Boden des Gesäßes zu brin
gen, ungefähr so viel, daß derselbe einige Linien hoch dann
bedeckt wird. In dem Maaße, als nun der aufgelöste Kal
ausgeschieden wird, findet das Wasser Gelegenheit von Neuen
Aetzkalk aufzulösen. — Bei dieser Gelegenheit wird ma
beobachten, wie von der Oberfläche der Flüssigkeit aus , krvstal
linischc Massen sich bilden, welche die Eier nach und nach be
decken. Dies ist kohlensaurer Kalk, der nun nicht mehr lös
lich ist.

Vor allem ist freilich dafür Sorge zu tragen, daß frische
gute und unverdorbene Eier hierzu ausgewählt werden. Eir
verdorbenes Ei kann daran erkannt werden, daß dasselbe, gegei
das Licht gehalten, trübe und undurchsichtig erscheint, währen!
das unverdorbene Ei mindestens durchscheinend ist. Diesel
Mittel ist aber bei Tage nicht gut anwendbar, es sei denn, das
man die Untersuchung in einem dunklen Raume vornehme
Sonst erreicht man aber auch seinen Zweck, wenn man abwcch
selnd das stumpfe und daS spitze Ende mit den trockenen Lippe!
berührt. Ist das Ei unverdorben, so wird man bei der B-
rührung des spitzen Endes Kälte, bei der des stumpfen abe

. das Gefühl von Wärme beobachten. Ist hingegen das Ei ver
dorben, so wird man an beiden Enden das Gefühl der Kalt
haben. — Der Grund dieser Erscheinung liegt einfach darin
daß bekanntlich in dem unverdorbenen Ei , an dessen stumpfen
Ende ein Raum zwischen dem Inhalte des Eies und dessei
Schale vorhanden ist, der mit Luft ausgefüllt ist, während ai
dem spitzen Ende eine solche Luftkammer fehlt. Die einge
schlossene Luft ist aber bekanntlich ein schlechter Wärmeleiter
Aus dem Grunde wird bei der Berührung dieses Endes mi
den Lippen von letztern wenig Wärme abgegeben, und selbst di
abgegebene, bleibt zunächst an der Schale, ohne bemerkba
fortgcleitet zu werden. Der eigentliche Inhalt des Eies aber
zunächst also das Eiweiß, leitet die Wärme, welche da
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Frl . G . in B —n. Schwarze Kleider werden häufiger init doppcl-
tcin und einfachem, ä garuirtcn Rock, als mit Volant ? ge¬
tragen. Schnitte zn Taillen brachte bereits Nr . 28 des Vazar und
können wir vorläufig nicht wieder darauf zurückkommen. Die Art

bilduugcn^ iu Ba ?ar Nr.  2 -! , Seite 188, und iu Nr . 28 , Seite 21!»,
angegeben , deren Erklärung zugleich auch die Röcke der Kleider be¬
handelt.

Frl . L . T . in und D5. K . iu V - n . ?llS theilwcisc Beantwortung
Ihrer Anfragen , machen wir Sie aufmerksam auf die sehr hübsche
Brauttoilette des iu Nr. 33 des Bazar erschienenen ModebildeS.
ferner auf die in Sir. 22, Seite 172, gelieferten Abbildungen ver¬
schiedener Coiffüren, worunter die einer Braut . Was die Morgen¬
toilette betrifft, so glauben wir , bah Sie die einer jungen Frau
meinen, da die Morgentoilette einer Braut wohl nicht m Betracht
kommt. Der Morgenanzug einer jungen Frau kann in einem wei¬
ßen Ucberrock von Piqn .'-, Iaconnct , oder ächten Battift bestehen,
derselbe erhält eine Verzierung ü >,un,!l-5 je nach' dem Stoff des
Ucberrockes, von Spitzen , Stickerei, oder Posamenticrborten . Letz¬
teres gilt natürlich für den Piquö . DaS Leibchen sSchooßtaillc) wird
vorn herunter mit farbigen Bandschleifcn geschmückt. Hierzu gehört
ein leichtes Häubchen, welches sich vorn in einer Spitze der Stirn
zuneigt , nach hinten mit gleichem Band garnirl ist.

Frl . M . .H. in L. Zwar nicht gleich, aber so bald als möglich.
Frl . H . B . in St - w . Auf einem der nächsten Stickereibogcn soll das

Gewünschte erscheinen.
Frl . E . I . M . in M —e bei O —ck. Der nächste Stickereibogcn ent¬

hält 2 Stickereidessins zu Kindcrmützcn; baß diese Ihren Anforde¬
rungen entsprechen, wollen wir wünschen.

Hrn. I . C . L — in W . Es thut uns leid , auf Ihren so freundlich
ausgesprochenen Wunsch nicht eingehen zu können. Derartige Ab¬
wege würden uns zn weit führen. Was die Spiele betrifft, so kom¬
men wir später darauf zurück.

A . B . 22. Der Artikel: „ DaS Gesicht " in Nr. I des Bazar 1857»
Seite 6 , giebt Ihnen Aufschluß über naturgemäße Behandlung der
Gcsichtshaut, anch der Artikel in Nr. 21, Seite 167: „ Die Mit¬
esser " wird Ihnen wahrscheinlicheinen Theil Ihrer Fragen genü-

, gcnd beantworten. Jene Unebenheiten der Haut , die Sie erwähnen,
rühren fast immer von verdorbenen Säften , von Unterlcibslcidcn.
überhaupt von inneren Ursachen her , und können daher auch nur
dnrch innere Mittel geheilt werden. Solche Mittel hier annigebcn,
ist jedoch aus dem Grunde schon unmöglich, weil die vielfachen in¬
neren Uebel der Menschen, und mithin deren äußere Wirkungen,
nicht mit ein oder zwei Mitteln zu bekämpfen sind. Am besten ist
einen Arzt zu Rathe zn ziehen.

Um Locken kraus zu erhalten , ist das geeignetste Mittel , sie mit
Zuckerwasser, oder einer Abkochung von Leinsamen beim Aufwickeln
zu befeuchten. Der nassen Luft widerstehn jedoch die so behandelten
Locken keineswegeS, das ist nur die Eigenschaft natürlich krausen
Haares . Glattes Haar in krauses zn verwandeln gelingt zwar auf
Stunden , oder ans Tage — aber ganz besiegen läßt sich die Statur
nicht.

Herrn E . B . in C - »i. Wir sind reichlich mit musikalischen Komposi¬
tionen versehen.

5.  v . Z . in P . bei D5 . Der Rebus enthält einige zu gewagte Un¬
richtigkeiten — daher nein.

An Frl . B . Z . in D . Ihre Lösung des Räthsels in Nr. 33 war nicht
richtig. Sollte Sie der Ausdruck irre geführt haben : „In unsern
vernünftigen Tagen " ? Eine Bemerkung IhrcS Briefes brachte uns
auf den Gedanken, so unwahrscheinlichein solcher Irrthum ist. Wenn
von „ unsern vernünftigen " Tagen die Rede ist, so soff damit nicht
gesagt sein, daß in frühern Zeiten die Menschen „unvernünftig " ge¬
wesen seien, sondern nur , daß in unseren Tagen im Allaemeincn
die Vernunft über daS Gefühl herrscht. Ist Ihnen das Wort stö¬
rend , so ersetzen Sie es in Ihren Gedanken durch „nüchtern", doch
ja nicht etwa als Gegensatzvon „betrunken" .

Fr . A . v . B . in L . Volantroben ohne abgepaßte Garnitur werden
mit Schrägstreifen von Tastet , Gaze , Erepp , Popeline oder Sam¬
met verziert , je nachdem der Stoff des Kleides es bedingt. Die
Breite der den Saum der Volants bedeckenden Bcsatzstreifcnist 1^ 2
Sechszehntheil Elle ; Acrmcl und Fichu werden mit gleichen Strei¬
fen garnirt.

Frl . M . B . in O . Lassen Sie sich Ihre Basquine nicht verleiden,
wenn eine oder die andere Dame Ihrer Bekanntschaftdie Eleganz
dieses Kleidungsstücksbezweifelt. Vielleicht sind jene Damen corpn-
lenk und können selbst keine Basquine tragen. Damit wäre ja daS
Räthsel gelöst.

Fr . v. Z . in M . Sie sind sehr gewissenhaft, in Betreff dessen, was
dem Alter , was der Jugend gebührt. Man findet das selten. Wenn
Sie darüber unsere Ansicht hören wollen, so dürfen wir sie Ihnen,
nicht vorenthalten . Beider jetzigen Beliebtheit des Glöckchen- Be¬
satzes wird derselbe zwar ohne Unterschied von älteren und jungen.
Damen getragen , doch wenn Ihr richtiger Tact die Glöckchen, als
für das höhere Aller etwas coquctt, zum Besatz Ihres Hutes und Ihres
Kleides verschmähte, so sind Ihre Gründe nicht zu mißbilligen. Glöck¬
chen stehen allerdings der Jugend besser, während Spitzen und Fran-
zen ein das spätere Alter stets wohlkleidender Putz find.

Fr M . F . in P . Wenn Sie die große Ausgabe für ein Ehantilly-
Spitzentuch nicht scheuen, so kaufen Sie eS von Violard in Paris,
Itn«. <Ie tzüoi.̂ ' ul , 1. denn mit dem Ankauf eines TuchcS odereiner
Mantille von Violard ist der große Vortheil verbunden , daß man
bei etwaigem Modenwechsel den genannten Gegenständen eine an¬
dere Form geben kann, ohne durch unbarmherziges Zerschneideneinen
Theil des schönen Gewebes zu zerstören. Violard fertigt seine Ehan-
tilly - Spitzen -Mantelets aus einzelnen Streifen , welche durch
Lösen einer Masche auseinander zu nehmen sind und zn neuer Ge¬
stalt zusammengeheftet werden können, ohne daß das Muster im.
Ganzen leidet, bei neuer Znsammensetzung. Die Figuren des Mu¬
sters sind nehmlich so gewebt, daß ne stets an einander passen, wie
die Figuren eines Zusammcnsctznngsspiclcs. Hr. Violard hat auf
diese Erfindung ein Brevet auf 15 Jahre erhalten.

Berichtigung.
In Nr . 34 deS Bazar Seite 268 in der Erklärung der beiden Weiß?

stickerei-DessinS, muß der Satz „Die Ringe werden" — sich unmittel¬
bar den Worten „Halsbündchen u. s. w." , anschließen.

spitzere Ende des Eies empfängt , sogleich weiter , woher das
scheinbare Gefühl der Kälte entsteht . In einem faulen , ver¬
dorbenen Eie ist aber jene Lustkammer zerstört , und der flüssige
Inhalt wird auch an diesem Ende , wie an dem spitzeren , bis
an die Schale reichen . l?S2Z>

Mittel gegen Wein- v»dKirsch/lecke.
Um diese Flecke ans der Tischwäsche zu bringen , taucht

man so bald als möglich den befleckten Tbeil der Wäsche in sie¬
dende Milch , reibt ihn damit und wäscht ihn dann gelinde in
reinem Wasser ans.

Gegen den Hansschwamm.
Als bewährtes Vcrwahrnngsmittel wird angegeben , daß

man die rohe Brühe von Sauerkraut mit Häriiigslake , jedes
zu gleichen Theilen , vermische , und damit das fertig zubereitete
Bauholz oftmals bestrciche und diese Mischung völlig in dieselbe
einziehen lasse.

Silberwaaren zu putzen.
Ein ganz neues , von einem Silbcrarbciter in London her¬

rührendes Mittel , ist folgendesl Man nimmt sehr verdünnte
Eiti onensäure , eine geringe Menge Soda und gepulverten
Kalk . Man mische dieses gut zusammen und setze es der Son¬
nenhitze ans . Wenn die Fiüssigkeit auf diese Art vcrdünstet ist,
bleibt ein feines Pulver zurück / welches man schon am folgen¬
den Tage anwenden kann und das vortreffliche Dienste leistet.

MMtn aus Papier zu machen.
Man erwärmt zuerst das befleckte Papier und legt so lange

Löschpavicr ans und unter , als dieses noch Fett einsaugt . Als¬
dann tauckt man einen Pinsel in fast kochendes , sehr reines
Terpentinöl , bcstrcicht mit ihm beide Seiten des Fettflecks
und fährt damit so lange fort , bis der Flecken ganz verschwun¬
den ist.

Um nun dem Papiere seine frühere Weiße und Glätte
wiederzugeben , taucht man eine Bürste in Weingeist und be¬
streicht mit ihr einige Male die Stelle des früheren Flecks . Es
bleibt dann keine Spur zurück , mag der Fleck nun durch Ocl,
Wachs oder Talg verursacht worden sein.

Kouilton in tincr Stunde zu bernttn.
Wenn man Bouillon rasch nöthig hat , sei es für einen

Kranken oder zum Küchenbcdarf , so nimmt man ein Pfund
Rindfleisch mit etwas Kalb - oder Hammelfleisch ( Ersteres,
wenn das Bouillon für Kranke , das Letztere , wenn sie zur Be¬
reitung einer Sauce dienen soll) , schneidet das Fleisch in
kleine Stücke , thut diese Stücke in ein Casserol mit Zwiebeln,
Mohrrüben , den gewöhnlichen Suppcnkräutcru , etwas Speck
(wenn nämlich das Bouillon nicht für Kranke bestimmt ist) ,
und ein halbes Glas Wasser . Eine Viertelstunde läßt man
das Alles über gelindem Feuer schmoren , gießt alsdann eine
größere oder geringere Quantität kochendes Wasser hinzu , je
nachdem man das Bouillon stark oder schwach wünscht , thut
etwas Salz hinzu und läßt das Ganze noch Stunden kochen.
Hierauf werd es durch ein reines Lcincntuch filtrirt und ist voll¬
kommen gut und kräftig zum Genießen , wie zum Küchenbedarf.

Goldene, plattirte und vergoldete Schmucksachen zu
reinigen.

Man wirft ein wenig Ammoniaksalz in kochendes Wasser,
rührt es um , taucht die Schmucksachen hinein , zieht sie sogleich
wieder heraus und trocknet sie an sehr seinen Leinen gut ab.
Wenn sie völlig trocken sind , werden sie mit einer weichen
Bürste und etwas englischem Roth gebürstet.

Erfrischendes Getränk.
Ans 20 Pfund Wasser nimm 30 Gramm Hopfen , eine in

Scheiben geschnittene Citrone , 1 Pfund Zucker , 2 kleine Gläser
Branntwein , 6 Orangcnblättcr und etwas Bierhesen . Laß das
Ganze 4 Tage stehen und schüttle es während dieser Zeit oft¬
mals um . Nach Ablauf derselben wird das Getränk in Fla¬
schen gefüllt , gut zugepfropft und an einem kühlen Orte bis
zum Gebrauch ausbewahrt.

Kitt.

Bei der Eroberung von Algier lernten die Franzosen den
Kitt kennen , der bei den Gebäuden dort sehr häufig gebraucht
wird und der Witterung selbst mehr noch widersteht , als Mar¬
mor . Er ist aus zwei Theilen Asche, einem Theil Sand und
drei Theilen Thon zusammengemengt und bekommt noch einen
Zusatz von Oel . Die Mauren nennen ihn „Fabbi " .

Zweifylbige Charade.
Möge das Auge zum Himmel sich wenden oder zur Erde,
Oder versenkt sich der Blick tief in die Seele hinein —
Ueberall kannst Du erspähn der ersten tiefes Geheimniß,
Ueberall zeigt sie sich Dir als die gewaltige Kraft!
In dem bunten Getümmel der Welt erkennst Du , daß mancher
Ringt mit fiebrischcr Gluth nach der zweiten Besitz;
Dennoch birgt sich der Arme am tiefsten verschlossen dasKlcinod;
Hat er es einmal erreicht — „ist " er , was jener nur „scheint . "
Inhaltsvoll sind die Sylben , nicht minder bedeutend das Ganze,
Und wer die erste besitzt , steht dem Ganzen nicht fern!

IZ5?>g A Scheele.

Erster Rebus.

Zweiter Rebus.

HosMpriing-Mllfgtlöe.

Auslösung des Sylbcnrathscls in Nr. 33.
„Wind -Harfe ".

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr. 33.
Das Glück gedeiht nur in der Stille
Bei einem kleinen Eigenthum. .
Ein Name tödtct es , ein Witte,
ES flieht vorüber ohne Ruhm;
Vom Leben kommend schafft es Leben,
Die Liebe schützt's , weil'S Liebe ist!
Mau kann's genießen, nicht erstreben

Mit Menschcnlist. L. Schcfer^

Auflösung dcs Rebus in Nr. 33.
O Valentine , was weinst ? » , dcstc Schwester?
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